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Die experimentelle .Ästhetik hat in abgekürzter Form eine ähn­
liche Entwicklung durchlaufen, wie die experimentelle Psychologie. 
Zunächst beherrscht von physikalischen Gesichtspunkten, auf die 
Gewinnung objektiver Konstanten und auf die Festlegung gesetz­
licher Beziehungen gerichtet, hat sie im weiteren Verlauf immer 
mehr die Individualität der Versuchspersonen und deren Aussagen 
mit und ohne Hilfe besonders darauf gelenkter Fragen in Rücksicht 
gezogen und strebt gegenwärtig mit vollem Bewußtsein nach der 
Erforschung des ästhetischen Verhaltens in seinem ganzen Umfange 
und in seiner ganzen Mannigfaltigkeit. Charakteristisch für diese 
Wendung ist die Äußerung von Segal 1), daß man durch Experi­
mente mit einfachsten Formen zur Erklärung der komplizierten 
ästhetischen Erlebnisse zu gelangen versuchen müsse. ·welche Figur 
die grüßte, d. h. eben nach Fechner statistisch häufigste W ohlge­
fölligkcit habe, sei gleichgültig, weil ein solches Resultat weder auf 
andere Figuren noch auf andere ästhetische Erlebnisse zu schließen 
erlauben würde . 

.A.ls Voraussetzung dieser Auffassung von der Aufgabe einer 
experimentellen Ästhetik hat freilich die Annahme zu gelten, daß 
die Erfahrungen an einfachen Formen sich nicht wesentlich und 
qualitativ von den höheren ästhetischen Genüssen an komplexen 
Ucgenständen unterscheiden. Diese Voraussetzung wird auch offen 
zugegeben, und damit ist zugleich ein zweiter Punkt angedeutet, 
der für die experimentelle Ästhetik der Gegenwart im Verein mit 
der experimentellen Psychologie charakteristisch ist. l\Ian hat ihnen 
zum Vorwurf gemacht, daß sie keine Brücke zum wirklichen Seelen-

1) Archiv f. tl. ges. Psychol. YIT (1906), S. 86. 
Ilcricht itbcr den II. Kongreß. 
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kbcn, zu den komplexen Tatsachen des ästhetischen Verhaltens 
::schlagen. Dieser Vorwurf trifft angesichts der Anwendtmgen auf 
Kriminalistik, Psychopathologie, Pädagogik und Logik für die PX­

pl'rimentelle Psychologie nicht mehr zu und ist im Hinblick auf 
die V ersuche über das Verhalten bei komischen Bildern, bei Ge­
mfüden, bei l\Iusikstücken auch für die experimentelle Ästhetik 
unberechtigt geworden. Die Zurückhaltung, welche einige Haupt­
rnrtreter der modernen Ästhetik, wie Lange, Lipps, V olkelt, gegen­
ii ber der experimentellen Forschung auf diesem Gebiet geübt haben, 
weil sie zu den eigentlichen Tatsachen des ästhetischen Verhaltens 
in allzu geringer Beziehung stehe, dürfte daher nicht mehr zeit­
gemüß sein. 

Unter dem Einfluß dieser neuen Gesichtspunkte ist die Teil­
nnlune für die Probleme der experimentellen Ästhetik in erfreulichem 
und raschem ·wachstum begriffen. Als Larguier des Bancels 
im Jahre 1900 eine Übersicht über die Methoden unserer Disziplin 
gab 1), soweit sie sich auf die Untersuchung von Raumformen und 
Farben erstrecken, da konnte er sich auf 5 Forscher, auf Fechner, 
"\Yitmer, Cohn, Major und Pierce beschränken, und der Abstand 
zwischen Fechner und Witmer betrug nicht weniger, als 23 Jahre. 

Seitdem hat sich, besonders in Amerika, ein so erheblicher 
Fortschritt in der Bedeutung und Zahl der Arbeiten experimentell­
ästhetischer Art vollzogen, daß ich bei dem umfassenderen Thema, 
das mir gestellt worden ist, einigermaßen in Verlegenheit bin, wie 
ich dieser Aufgabe einer vollständigen Übersicht über den gegen­
wärtigen Stand der experimentellen Ästhetik in einem engen Rah­
men soll genügen können. Wenn ich auch die Beiträge ausscheiden 
darf, die bei Larguier des Bancels eine klare und anregende 
Behandlung gefunden haben, so muß ich doch dafür die von ihm 
nicht berücksichtigten Arbeiten über den Rhythmus und die Wir­
kung der Musik heranziehen, und die Fülle der Leistungen seit 
1900 ist beträchtlich genug. Ich werde mich darum auf die Her­
vorhebung der wichtigsten Fortschritte in den :Methoden, den 
Ergebnissen und den Theorien der experimentellen Ästhetik 
beschränken und mich möglichst an die Grenzen dessen halten. 
was durch das Wort Experiment und den Ausdruck Ästhetik im 
engeren Sinne bezeichnet wird. Untersuchungen über Rhythmus 
und Reim, über Konsonanz und Dissonanz, über Figuren und Farben. 

1) Annee psycholog. VI, S. 144 ff. 



Der gegenwärtige Stand der experimentellen Ästhetik. 3 

die nicht unter spezifisch ästhetischen Gesichtspunkten angestellt 
sind, fallen daher ebenso aus dem Rahmen der nachstehenden Aus­
führungen, wie Erfahrungen, die nicht den Charakter des Experi­
ments tragen, und Betrachtungen, die nicht zur Erklärung experi­
menteller Befunde dienen. 

I. Die Methoden der experimentellen Ästhetik der 
Gegenwart. 

Die in der experimentellen Ästhetik benutzten Methoden zer­
fallen nach Wundts Einteilung 1) in Eindnrnks- und Ausdrucks­
methoden. Jene sind ganz überwiegend zur .Anwendung gekommen. 
Bei ihnen allen ist die Notwendigkeit einer bestimmten Ins tru k­
ti o n an die Versuchspersonen allgemein anerkannt. Man kann 
dabei zunächst, wie L. n[arti n 2), von einer spezielleren Aufgabe 
absehen, um über die möglichen Umsfünde und Einflüsse eine vor­
läufige Übersicht zu erlangen. Für diesen Zweck empfiehlt es sich 
besonders geübte Versuchspersonen zu benutzen. Aber auch in 
diesem Falle liegt eine allgemeine Instruktion, nämlich: in ein 
ästhetisches Verhalten zu geraten, unter diesem Gesichtspunkte zu 
beobachten und zu urteilen, vor. Die spezielle Instruktion richtet 
sich nach dem besonderen Zweck der Untersuchung und ist auch 
bei den verschiedenen Methoden verschieden. 

Jede solche Instrnktion setzt, wenn sie erfolgreich sein und zu 
eindeutigen Ergebnissen soll führen können, bei den Versuchsper­
sonen die Fähigkeit voraus, sie genau zu befolgen und von anderen 
möglichen Betrachtungs- und Verhaltungsweisen zu abstrahieren. 
W cnn z. B. verlangt wird, daß Figuren lediglich nach ihrem formalen 
Eindruck, Farbcnkombinationen nur nach einfachen sinnlichen Ver­
hältnissen der Einzelfarben, räumliche Anordnungen rnn gegebenen 
Elementen bloß nach rlcm unmittelbaren Eindruck der Lage bevor­
zugt oder zurückgesetzt werden sollen, so nimmt man an, daß dir 
\'ersuchspersonen von assoziativen Faktoren, zufälligen Erinnerungen, 
bestimmten Gleichgewichtsvorstellungen absehen können. Der Aus­
fall der Ergebnisse kann neben den direkten }littcilu11gc11 tlcr \' er-

') Physiolog. Psychol. lI6, S. 263 ff. Di,•se Einteilung gilt allgrimein für 
die experimentelle Untersuchung der Gefühle. Auf die nal.tcliogendo .Analogie 
derselben mit derjenigen der psychophysischen 1Iethoden gelle irh unteu (S. 22) 
etwas ein. 

2) Sie nennt das nndirected introspection . .A.moric .. Journ. of PsycLol. XYI, 36. 

1 * 
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such~personen über abweichende Motive ihrer Bemteilung dar­
über belehren, ob die Instruktion befolgt worden ist oder nicht. 
Aber oino prinzipielle Untersuchung der Fragen, inwieweit eine 
gestellte Aufgabe erfüllt werden kann und tatsächlich erfüllt wird, 
welche Bedingungen für das eindeutige Verständnis der Instruktion 
günstig sind, und wie weit man in der Spezialisierung derselben 
zweckmiißigerweise zn gehen hat, wäre hier wie auch sonst 
wünschenswert 1). 

Segal behauptet z. B., daß die von Fechner und Witmer ihren 
\' ersuchspersonen erteilte Instruktion, die vorgelegten Figuren nur 
auf Grund des Verhältnisses der Seiten zueinander zu beurteilen, 
eine unnatürliche Voraussetzung gewesen sei und zu künstlichen 
V ersuchen geführt habe 2

). Er schließt das daraus, daß seine Ver­
suchspersonen, nachdem sie viermal die Figuren „unmittelbar und 
Yornrteilslos" betrachtet und danach ihre Urteile gefällt hatten, nicht 
im staude waren, das ästhetische Verhalten nach den formalen V er­
hältnissen zu richten. Daraus kann jedoch, zumal es einer seiner 
\' ersuchspersonen doch gelang der neuen Aufgabe nachzukommen, 
nur geschlossen werden, daß es besondere Schwierigkeiten hat, aus 
einer durch "\Viederholung befestigten Betrachtungs- und Würdi­
gungsweise in eine andere überzugehen. Da auch Segal eine Ab­
straktion von Erinnerungen und praktischen Gesichtspunkten von 
seinen Versuchspersonen verlangt hat, so sind auch seine V ersuche 
„künstlich". Nach den Erfahrungen, die wir im letzten „Winter bei 
Experimenten von Herrn Legowski gesammelt haben, ist eine Ein­
stellung auf die_ engere Aufgabe von Fechner durchaus möglich 3). 

Wir sind durch die bisherigen Ergebnisse geradezu darauf geführt 
worden, mit Hilfe verschiedener spezieller Instruktionen den be­
sonderen Einfluß einzelner Motive auf das ästhetische Urteil zu 
untersuchen. Ich glaube, daß dieser "\Yeg eine genauere Analyse 
<ler wirksamen Faktoren und die Gewinnung gesetzlicher Zuord­
nungen hes;timmter Figuren mit bestimmten, d. h. bestimmtmoti­
vierten Urteilen verspricht. 

1) Die Untersuchungen von Ach über die determinierende Tendenz, Yon 
\\' att über die Aufgabe haben die Wichtigkeit der Instruktion in helles Licht 
gestellt. Die Erfahrungen über die Bedeutung der Suggestionsformel bei der 
Hj·pnose deuten gleichfalls darauf hin. 

2)-Archiv f. d. ges. l'sych. YII, S. 103. 
3) Ygl. auch Wundts Bemerkungen gegen die Ausschaltung des direJ..-ten 

Faktors in der Physiolog. Psychol. III•, S. 184 f. 



Der gegenwärtige Stand der experimentellen Ästhetik. 5 

Eine Analyse, die bis zu den letzten Elementen ihres Gegen­
standes vordringt, ist für das experimentelle Verfahren allenthalben 
charakteristisch. In der Ästhetik ist nun aber als eine der wich­
tigsten Aufgaben solcher Analyse die gesonderte Bestimmung der 
unmittelbaren und der mittelbaren ästhetischen Wirkung an­
zusehen. Sie war es daher auch, die bei dem ersten Versuch ex­
perimenteller Arbeit sich sofort aufdrängte und von Fechner durch 
die Gegenüberstellung eines direkten und eines assoziativen Faktors 
bezeichnet wurde 1). Aber zuverlässige Kriterien für das Bestehen 
der einen oder der anderen Art von Wirkung sind leider bis jetzt 
noch nicht aufgefunden worden. Die Unfähigkeit einer Versuchs­
person, über etwa vorhanden gewesene assoziative Faktoren eine 
Mitteilung zu machen, darf gewiß nicht als ausreichend gelten, um 
eine unmittelbare ästhetische Wirkung in reiner Form für gesichert 
zu halten. Wiederholt hat die Beobachtung gelehrt, daß nur die 
Gefühlsbetonung des assoziativen Faktors auftreten kann, während 
dieser selbst nicht bewußt zu werden braucht. Anderseits ist die 
Überdeckung der unmittelbaren durch die mittelbare ästhetische 
Wirkung kein Beweis für die Bedeutungslosigkeit jener. nian hat 
in neuester Zeit unter dem überragenden Einfluß der Einfühlungs­
theorie das Vorhandensein eines selbständigen direkten Faktors 
überhaupt in Zweifel gezogen. Aber auch das ist nur ein Zeichen 
für die Schwierigkeit, mit der man zu kämpfen hat, wenn man 
versucht, die unmittelbare und die mittelbare ästhetische Wirkung 
voneinander zu trennen. Darum mag es gestattet sein, einige Gesichts­
punkte hervorzuheben, die sich mir bei der experimentellen Unter­
suchung ästhetischer Fragen für diesen Gegenstand ergeben haben. 

1) Daß diese Bezeichnung in dem von Fechner damit verbundenen Sinne 
glücklich und zutreffend gewesen ist, möchte ich jedoch in ..ibrede stellen. Ich 
glaube namentlich, daß der Begriff des assoziativen Faktors nicht weit genug ist, 
um alle Fälle von Einfühlung, Ausdrucksverständnis, Bemteilung der Erfüllung 
einer .Aufgabe u. a. zwanglos zu umfassen. Da.~ von mir friiher herangezogene 
Analogieprinzip (Vierteljahrsschr. f. wiss. l'bilos. XXllI, S. 1ß5 ff.) ist sicherlich 
hierbei von grofler Bedeutung, abor scheint mir jetzt auch nicht mehr auszu­
reichen. Das Wesentliche ist die .Mittelbarkeit der iisthetischcu Wirkung, die 
darauf Lemht, dafl der Gegenstand nicht durch seine :hm immanenten, die 
materialen oder formalen Bestandteile, sondern durch seine Bcziehnngeu ;m 
unserer Eiiahrung und Stimmuug, zu seiner Aufgabe und Bedeuiung gefüllt oder 
mißfällt. OL diese Beziehungen sich sämtlich auf Assoziation zurückführen lassen, 
ist mimlestens fraglich. Darum dürfte es ~icb empfehlen, von einem relath·en 
Faktor zu sprechen, um der Lösung der Erklärungsaufgabo nicht vorzugrnifcn. 
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l. r on besonderer Wichtigkeit ist die Behandlung der Ver­
suchsperson von seiten des Y ersuchsleiters. l\Ian mag zunächst, 
um eine Übersicht über die bei einer Y ersuchsperson wirksamen 
)IotiYe zu erlangen, ihr nur die allgemeine Instruktion einer ästhe­
tischen Ycrgleichung und Beurteilung geben. Schon hier empfiehlt 
es sich, durch eine zweckmäßige Befragung die Aussagen der Ver­
suchsperson ergiebiger und mannigfaltiger zu gestalten. Sodann 
aber sind auf Grund dieser Ergebnisse die einzelnen Motive, 
jedes für sich genommen, in besonderer Instruktion als Gesichts­
punkte aufzustellen, nach denen sich die Versuchsperson bei ihrer 
.Abschätzung lllld Wertung vorgelegter Objekte zu richten habe. 
Ist die Versuchsperson fähig zu einer solchen abstrakten Berück­
sichtigung bestimmter Maßstäbe, so lassen sich auf diesem Wege 
unmittelbare und mittelbare ästhetische Wirkung mit einiger Sicher­
heit voneinander trennen. Die Resultate der Wahl, der Herstellung 
oder anderer l\Iethoden fallen verschieden aus, je nachdem imma­
nente :Merkmale des Gegenstandes oder Beziehungen desselben zur 
Erinnerung, Einfühlung u. dgl. die aufgabegemäße Grundlage der 
Beurteilung gebildet haben. 

2. Es ist eine bekannte Tatsache, daß manche Objekte znr Ein­
fühlung, zur Reproduktion verwandter Formen leichter veranlassen, 
als andere, daß also eine unmittelbare oder eine mittelbare ästhe­
tische Wirkung bei verschiedenen Gegenständen verschieden 
leicht sich einstellen. Darauf läßt sich ein Versuch gründen, den 
direkten und den assoziativen Faktor zu isolieren, indem man die 
Uesetzmäßigkeit jenes Faktors an Objekten prüft, die eine Erinnerung 
oder Einfühlung nicht nahelegen, und die Gesetzmäßigkeit des anderen 
Faktors an Objekten, die ihn mit besonderer Kraft anregen. Eine 
solche Auslese der Gegenstände unterstützt zugleich die subjektive 
Abstraktion, die wir vorhin von der Versuchsperson zu fordern vor­
schlugen. Die typische Verschiedenheit der auf beiden Wegen ge­
wonnenen Ergebnisse ist sehr auffallend und dürfte auch den ein­
seitigsten Einfühlungsästhetiker von der Wirksamkeit immanenter 
)lerkmale oder Bestandteile des Gegenstandes überzeugen 1). 

3. Fechner hat gelegentlich, wie ich früher 2
) gezeigt habe, 

ein objektives Kriterium für die Mitwirkung eines assoziativen Fak-

1) Der relative Faktor läßt ja vielfach noch einen Spielraum der Wahl, der 
durch Berücksichtigung des direkten Faktors eingeengt werden kann. 

2) Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. XXV, S. 211. 
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tors angegeben. Konstruiert man nämlich aus den Versuchsergeb­
nissen eine Kurve, die die Abhängigkeit des Gefallens von Raum­
verhältnissen oder dgl. ausdrückt, und erhält man dabei eine U n -
stetigkeit ihres Verlaufs, so ist das ein Zeichen dafür, daß hier 
ein anderer Faktor sich eingemischt hat. Dies Kriterium gilt natür­
lich nur unter der Voraussetzung, daß gerade bei einem bestimmten 
Objekt einer Reihe eine solche Einmischung stattgefunden hat, 
während eine durchgebende Superposition zweier Einflüsse keine 
Unstetigkeit des Urteilsverlaufs hervorzubringen braucht. Aber jene 
Voraussetzung dürfte auch in vielen Fällen zutreffen und ist bei 
der charakteristischen Verschiedenheit der hier in Betracht kommen­
den Einflüsse sehr plausibel. 

4. Ein anderes objektives Kriterium hat sich mir gelegeutlich 
empfohlen, als ich Versuche nach der Methode der paarweisen V er­
gleichung ausführte. Hierbei ereignet es sich zuweilen. daß das 
Objekt a mit b verglichen den Vorzug erhält uml b vor c, aber 
a nicht vor c. Das ist ein deutlicher Hinweis auf das Herein­
spielen eines neuen Urteilsmaßstabes, wenn keine zufälligen Beobach­
tungsfehler vorliegen. Es unterliegt ja keinem Zweifel, daß man 
auch ganz einfache Objekte, wie Einzelfarben oder Rechtecke, unter 
verschiedenen Gesichtspunkten bewerten kann. Demgemäß kann 
a unter einem gewissen Gesichtspunkte vor b und b vor c bevor­
zugt werden. Dagegen ist es möglich, daß a unter einem anderen 
Gesichtspunkte gegen c im Nachteil bleibt. Gewiß brauchen die 
beiden hier unterschiedenen Motive oder lVIaßstäbe nicht gerade 
dem Gebiet der unmittelbaren und dem der mittelbaren ästhetischen 
Wirkung anzugehören, aber das wird doch wohl vielfach der Fall 
sein. Solche Beobachtungen legen vor allem den ·wunsch nahe, 
eine Heihe von Objekten einheitlich vergleichbar zu halten. da nur 
dann die ·Ergebnisse einen einfach übersehbaren gesetzmiißigen 
Charakter tragen und die Urteile verschiedener Versuchspenmnen 
miteinander in Beziehung gesetzt werden können 1). 

Das führt uns auf einen anderen, mflt.hodologisch ,\·ichtigcn 
Punkt, über den bisher weder ein prinzipielles Einverstiindnis noch 
eine tatsächliche Übereinstimmung erzielt worden ist, die ·w ahl der 
U rteilsausdri.ickc von scitcn der Yersnchspenmn. Hier stehen sich 

1) Auf ein weiteres Hilfämittel der Scheicluug einer nnmittelbaren nnd einer 
mittelbaren ,virkung komme id1 unt.en bei ilcr Schilderung der 11ethocle de1· 

Zeitvariation zu sprechen (vgl. ~- 15/. 
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nir allem ab~olute und relative Bestimmungen gegenüber. Seit­
dem Major mit 7 absoluten Aussagen (sehr gefällig, mäßig gefällig, 
eben gefällig, indifferent, eben mißfällig, mäßig mißfällig, sehr miß­
fällig) sukzessi,· dargebotene Einzelfarben u. a. beurteilen ließ, ist 
<lies V erfahren wiederholt, auch bei simultaner Darbietung der Ob­
jekte, zur Anwendung gekommen. So hatten die Versuchspersonen 
von Segal 4 Abstufungen vorzunehmen, die sich auf die am meisten 
gefallenden, die mäßig gefallenden, die mißfallenden und die gleich­
gültigen Figuren bezogen 1). Martin ist sogar so weit gegangen, 
nicht nur 6 ursprüngliche Kategorien aufzustellen: außerordentlich 
komisch, sehr komisch, mäßig komisch, etwas komisch, zweifelhaf~ 
indifferent, sondern auch den ersten 4 positiven Prädikaten noch 
je 3 Grade a, b, c zu verleihen 2), wodurch 14 verschiedene Aus­
sagen möglich wurden. Man kann sich angesichts einer so subtil 
durchgebildeten Skala eines leisen Mißtrauens nicht erwehren, daß 
die einzelnen Grade nicht immer genau unterschieden worden sein 
möchten. 

~ach meinen Beobachtungen bedeuten solche absoluten Wert­
bestimmungen tatsächlich nur Relationen, d. h. sie sagen nichts über 
die Höhe einer Gefühlserregung oder über die Wertgröße eines 
Gegenstandes in konstanten Graden einer festgesetzten Skala aus, 
sondern bringen nur die jeweils hen-schenden ·wertbeziehungen 
zwischen den verschiedenen der Beurteilung vorgelegten Gegen­
ständen zum Ausdruck. ,,Sehr gefällig" heißt darum als höchstes 
"\Yertprädikat nichts anderes als „am gefälligsten" (bez. ,,am wenigsten 
mißfällig") und „sehr mißfällig" nichts anderes als „am wenigsten 
gefäl]jg" (bez. ,,am mißfälligsten") - in dieser Reihe, bei diesen 
Gegenständen. Nicht einmal Gefallen und Mißfallen dürfen nach 
meiner Ansicht anders interpretiert werden 3). Aber ich gebe zu, 
daß die Frage noch genauer untersucht werden müßte. 

Die Eindrucksmethoden kann man nach ihrer bisherigen Ver­
wendung in 7 Fonnen unterscheiden. Ich nenne sie: die einfache 
"\V ahlmethodc, die mehrfache W ahlrnethode, die Reihenmethode, die 
)Iethode <ler paarweisen Vergleichung, die Methode der kontinuier-

') A. a. 0. S. 90. 
2) Am. Journ. of Psych. XVI, 39. 
3) Darauf habe ich bereits in meinem Grundriß d. Psychol. S. 241 hinge­

wiesen. Man braucht sich nur zu vergegenwärtigen, was „sehr gefällig" für ein 
wirkliches Gemälde und für ein Rechteck zu bedeuten hat, oder was alles 
,,sehr groß", ,,sehr klein" genannt werden kann. 
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liehen Änderung, die Methode der Zeitvariation und die Methode 
der einfachen Beschreibung. Bis auf die beiden letztgenannten 
haben sie sich wohl sämtlich aus Fechners Methode der Wahl ent­
wickelt. 

Unter der einfachen Wahlmethode verstehe ich diejenige, 
bei der aus einer ganzen Anzahl von unter sich vergleichbaren 
Objekten das relativ gefälligste herausgesucht wird. Sie ist insofern 
sehr· unökonomisch, als sie nur einen Wert von den vielen mög­
lichen benutzt. Dieser Mangel wurde schon von Fechner und wird 
auch jetzt wieder von F. Exner 1) dadurch etwas ausgeglichen, daß 
eine große Zahl von Versuchspersonen sich an den Experimenten 
mit einer solchen Reihe beteiligt, indem deren V orzugsnrteile auf 
verschiedene Glieder der Reihe fallen. lVIan bestimmt dann den­
jenigen Wert, welcher die größte Anzahl von Vorzugsurteilen er­
halten hat, und sieht in ihm den Ausdruck für das gefälligste Ob­
jekt der ganzen Reihe, falls nämlich jene Zahl die bloß wahrschein­
liche Häufung von Urteilen auf ein Objekt beträchtlich übersteigt. 
Feinere psychologisch-ästhetische Fragen kann man mit dieser 
Massenmethode natürlich nicht lösen. Man gewinnt vielmehr besten­
falls nur eine Antwort auf die Frage nach dem Objekt, welches 
durchschnittlich am besten gefällt, und nach den Abstufungen 
der übrigen Objekte, die sich in der Verteilung der "\r orzugsurteile 
ausdrücken. Die Stimmen der Versuchspersonen werden nicht ge­
wogen, sondern nur gezählt. Die Motive der einzelnen werden nicht 
protokolliert und venvertet. Es kann deshalb immer der Ein wand 
erhoben werden, daß das Ergebnis anders ausgefallen wäre, ·wenn 
die Zusammensetzung der Y crsuchspersonen oder ihre Urteilsweise 
eine andere gewesen wäre. 

Bei der mehrfachen ,Yahlmethode begnügt man sich nicht 
mit einem \Verte, sondern sucht mehrere aus der vorgelegten Reihe 
heraus, indem etwa die sehr gefälligen, miißig gefälligen und miß­
fällig-cn oder noch weitere Abstufungen bestimmt und zusammen­
gestellt werden. Dadurch wird die Heihe von jeder Versuchsperson 
zweifellos besser ausgenutzt. Zugleich wird damit eine größere 
Garantie für einheitliche W crtmaßstäbe der Beurteilung geschaffen. 
Denn es ist anwnchmcn, daß diese Grade des Gefallens, wenn sie 

1) Sitzungsber. d. Wiener Akatlomie. Mnthrmat. -Naturwiss. KI. Bd. 111 

{1902), S. 902. Übrigens hat Exner auch tlie besonders mif.lfiilligen Farhon an­
geben lassen. 
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von einer Versuchsperson auf verschiedene Glieder derselben Reihe 
bezogen werden, unter sich vergleichbar, d. h. von gleichen Motiven 
,1bhiingig sein werden. Freilich wird gerade dieser Vorteil der 
mehrfachen W nhlmethode durch die Zulassung oder Forderung abso­
luter Urteile des GefaJlcns und :Mißfallens stark gefährdet1). Denn 
solche Frt.cilc brauchen nicht aufeinander bezogen zu werden und 
können daher hinsichtlich ihrer :Motivierung ganz Verschiedenes be­
deuten. Auch ans diesem Grunde empfiehlt es sich, nur von re­
lativer Würdigung der einzelnen Glieder einer Reihe Gebrauch 
machen zu lassen. 

Haines nnd Davies 2) haben die Wahlmethode dadurch zu 
verbessern gemeint, daß sie die Figuren sukzessiv darboten und 
die V crsuchspersonen ersuchten, sie durch einen motorischen Akt 
ZtL akzeptieren oder zu verwerfen, in die Hand zu nehmen oder 
fort.zustoßen. Die Verfasser sind der Ansicht, daß unsere Urteile 
meist Ausdrücke von motorischer Bedeutung sind. Die motori­
sche fü,tätigung habe der Wahl in vielen Fällen eine Entschieden­
heit gegeben, die für die Versuchsperson selbst überraschend ge­
wesen sei. Auch habe die sukzessive Darbietung jeder Figur eine 
eigene Bedeutung gewahrt und sie doch nicht zu einem isolierten 
Faktum im Bewußtsein gemacht. Ich habe mit Rechtecken, wie 
sie die V erfass er benutzt hatten, eine Reihe nach dieser :Methode mit 
Hilfe von Herrn Legowski ausgeführt und bin dabei zu folgendem 
Urteil gekommen. Die Methode ist ein minderwertiger Ersatz für 
die simultane Vergleichung. Unwillkürlich wird doch jede :Figur 
mit der vorausgehenden verglichen; das ist kein seltener Fall, wie 
Haines and Davies zu meinen scheinen, sondern die Regel. Das 
Urteil über die Gefälligkeit der einzelnen Figuren ist nur schein­
bar ein absolutes. Außerdem traten bei dieser Isolierung der ein­
;,;elnen Figuren sehr leicht Assoziationen mit bekannten Formen 
und Objekten in Tätigkeit. Selbst die Frage nach dem goldenen 
Schnitt spielte neben dem unmittelbaren Formeindruck eine Rolle. 
Die motorische Betätigung schien mir ganz bedeutungslos oder 
etwas verwirrend, insofern das In-die-Hand-nehmen eines Recht­
ecks (es waren ausgeschnittene Figuren) einen taktilen Raumwert 
vermittelt, der mit dem optischen nicht ohne weiteres vergleichbar 

1) Versuchspersonen, die eine Neigung zum Gebrauch absoluter ·wertbe­
stimmungen haben, verraten auch eine Tendenz, die einzelnen Glieder der Reihe 
zu isolieren und keine w·ertvergleichung vorzunehmen. 

2) Psycholog. Rev. XI, 25-1 f. 
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ist. Ferner empfaud ich störend, daß ich keine Abstufung rn der 
Gefälligkett ausdrücken konnte. Ich habe bis zur ersten bevorzugten 
Figur tatsächlich auf ein l\laximum der Gefälligkeit gewartet, während 
schon vorher Gefälligkeitsunterschiede hervortraten. Die zweite von 
mir bevorzugte Figur hatte einen geringeren ästhetischen Wert als 
die erste, und auch diese Abstufung konnte hier nicht zur Geltung 
kommen. - Die Überschätzung des motorischen :Faktors wird uns 
noch öfter im Laufe dieser Darlegungen begegnen. 

Unter der Reihenmethode verstehe ich das Verfahren, welches 
ich schon in meinem Grundriß der Psychologie 1) angegeben habe. 
Ihr Wesen läßt sich dadurch charakterisieren, daß es gilt eine nach 
mathematischen oder physikalischen Gesichtspunkten angeordnete 
Reihe von Objekten in eine ästhetische ,v ertreihe umzuwandeln. 
Dabei wird nach den Erfahrungen, die ich darüber schon früher 
und jetzt wieder in Versuchen mit Herrn Legowski gesammelt habe, 
am zweckmäßigsten so verfahren, daß zunächst eine grobe vorläufige 
Wertabstufung vollzogen und in diese dann die feineren Unterschiede 
hineingearb~itet werden. Ästhetisch gleichwertige Objekte werden 
in einer Gruppe zusammengefaßt. Die Abstände zwischen solchen 
Gruppen sind von verschiedener Größe und können von den Yer­
suchspersonen auch abgeschätzt werden. Bei einfachen Figuren 
dauerte eine solche Anordnung nach der relativen Gefälligkeit durch­
schnittlich 3 :Minuten. Ein anderes für die Reihenmethode zweck­
mäßiges Verfahren ist auch dies, daß man zunächst die relativ ge­
fälligsten Glieder der Reihe herauswählt, von den zurückbleibenden 
wiederum die relativ gefälligsten und so fort bis zum letzten Gliede. 
Dadurch wird eine Serie von einfachen \Vahlen vollzogen und 
hernach die so entstandene ,,T ertreihe als Ganzes überblickt und 
geprüft. 

Die hier angegebene Reihenmethode 2) führt in kürzester Zeit 
zur größten Ausnutzung der dargebotenen Reihe. Sie sichert im 
ganzen genommen gut gegen die Einwirkung mannigfaltiger, von 
der Instruktion abweichender Gesichtspunkte und Faktoren. Sie 
läßt die ganze Reihe leicht als eine einheitliche durchführen und 
beurteilen. Xamentlich dürfte die Aufgabe einer einheitlichen Wert-

') s. 240. 
2) Was sonst diesen XamPn trägt, ist daYon 11icht unwesentlich YerschicdPn, 

wie z. B. <las Verfahren \'On "\Yitmer oder 8egal. Xicht weil den Versuchspl'r­
soncn eine lieilic dargeboten winl, sondern weil sie einC' "\YertrL•ihe herntellen 
sollen, rede ich \'On einer Heihenmethodc. 
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reihe das Hereinspielen heterogener )laßstiibe auf ein Minimum 
herabdrücken. Den Yersuchspersonen kann die Bedenklichkeit 
einer "\Y crtvergleichung, die unter rerschiedenen Gesichtspunkten 
steht, leicht zum Bewußtsein gebracht werden. Die Relativität aller 
Abstufungen des Gefallens, die Abstraktion von allen qualitativen, 
die Y orgleichbarkeit in :Frage stellenden Unterschieden sind geradezu 
Y oraussctznngen dieser Methode. Darum dürfte sie überall da, wo 
eine simultane V crgleichung der Glieder einer Reihe möglich ist, 
und wo es zugleich darauf ankommt, alle "\Vertabstufnngen inner­
linlb einer solchen Reihe kennen zu lernen, den Vorzug verdienen. 
Wie die Protokolle der Versuchspersonen zeigen, ist die Angabe der 
das Urteil bestimmenden Faktoren und sonstigen in Betracht kommen­
den Umstünde bei der Reihenmethode ziemlich vollständig und zu­
rerlässig. Nur darf man natürlich nicht meinen, mit einem Ver­
such der .Aufgabe genügt zu haben. Wiederholungen der Reihen 
in größeren .Abständen 1), um den Einfluß der Erinnerung an die 
frühere Schätzung auszuschalten, sind durchaus zu verlangen. Sie 
dienen nicht nur zur Prüfung der Leistungsfähigkeit der Methode, 
sondern auch zur Beantwortung mancher Fragen, wie derjenigen 
nach der Unabhängigkeit der Wertreihe von der allgemeinen Ge­
mütsdisposition, nach den Schwankungen des Urteils, nach der 
Perseveration bestimmter Motive u. dgl. Zur individuellen Charak­
teristik der Versuchspersonen liefert die Reihenmethode gleichfalls 
wertvolle Beiträge. 

Die Methode der paarweisen Vergleichung, die Witmer 
und Cohn zuerst durchgeführt haben. besteht in einer sukzessiven 
Darbietung von je 2 Gliedern der ganzen Reihe, bis jedes mit jedem 
verglichen und relativ gewertet worden ist. Die Zahl der dabei 
auf die einzelnen Objekte fallenden Vorzugsurteile bestimmt deren 
Wertstufe innerhalb der Reihe. Dort wo sich eine sukzessive Dar­
bietung allein ermöglichen läßt, wie bei akustischen Gebilden, ist 
diese )lethode trotz ihrer Umständlichkeit am meisten. zu empfehlen. 
Kowalewski 2) hat die Anordnung der darznbietenden Amben da­
durch verbessert, daß er die Wiederholung jedes Elements möglichst 
Jange hinaus8chiebt. Bei 2 m + 1 Elementen können je m suk-

1 ) Die von Segal gewählten (3-4 Tage) waren nach unseren Erfahrungen 
viel zu klein. Wir haben mit Vorteil 2-4 ·woehen zwischen gleichen Reihen 
verstreichen la,,sen. Auch die Farbenversuche in Toronto sind mit Wiederholung 
durchgeführt worden. Leider ist über deren Ausfall nichts mitgeteilt. 

2) Studien zur Psychologie des Pessimismus, 1904, S. 70 f. 
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zessive Amben sich aus lauter verschiedenen Elementen aufbauen. 
Versuche, die wir nach dieser Y orschrift angestellt haben, lehren in 
der Tat, daß damit eine sehr günstige, die völlige Unwissentlichkeit 
des Verlahrens sichernde Konstellation geschaffen ist. Nur darf 
man dabei nicht übersehen, daß der Raumfehler, auf dessen Ein­
fluß neuerdings wieder :Martin 1) hingewiesen hat, berücksichtigt 
werden muß. Man hat. die Amben so einzurichten, daß nicht etwa 
regelmäßig die größere Figur rechts oder links zu stehen kommt, 
sondern gleich oft nach der einen wie nach der anderen Seite ge­
legt wird. Auch die Möglichkeit eines Zeitfehlers darf man nicht 
außer Acht lassen, insofern z.B. die letzten Vergleichungen einer 
solchen Reihe unter Ermüdung besonders leiden können. Endlich 
aber sind auch bei dieser Methode ·wiederholungen nicht zu um­
gehen. Denn nur sie ermöglichen ein Urteil darüber, mit welcher 
Konstanz gewertet wird und inwiefern gleiche Motive vorherrschen. -
Gerade die Prüfung der Methoden als solcher liegt in der experi­
mentellen Ästhetik noch sehr im Argen. Man hat etwas vorschnell 
auf wirkliche Resultate das Interesse gerichtet und zu wenig die 
methodologischen Vorfragen erörtert und beantwortet. 

Sehr konstante Ergebnisse haben wir mit einer ganz einfachen 
Anwendung der Methode der paarweisen Vergleichung erzielt. Wir 
haben nämlich die Vorteile der regelmäßigen Anordnung, die 
für die Wahlmethoden und die Reihenmethode sich bewährt haben, 
auch der Methode der paarweisen Vergleichung dadurch zu ver­
schaffen gesucht, daß wir mit Element 1 beginnend, es mit allen 
folgenden der Reihe nach vergleichen ließen, dann 2 ebenso mit 
allen folgenden u. s. w., bis wir bei der letzten möglichen Ver­
gleichung von n -1 mit n angelangt waren. Diese Anordnung 
ist ganz durchsichtig und am raschesten durchführbar und hat bei 
einer Wiederholung nach 4 ·w ochen und bei 14 Elementen fast 
genau die gleiche Wertskala ergeben. Bei Kowalewskis Amben­
reihe haben wir ein so günstiges Resultat bisher nicht erzielt. Das 
beruht wahrscheinlich auch hier darauf, daß die Einheitlichkeit der 
Y ergleichung und Beurteilung durch dieses \' erfahren regelmäßiger 
Anordnung leichter gewahrt und durchgesetzt werden kann. 

Die }lethorle der kontinuierlichen Anderung besteht 

1) Americ .. Journ. X\'L S. 54. Auch Baker hat bei ihren Versuchen mit 
Farbcnkomhinationen naeh <ll'r mehrfachen Wahlmethode die Haumlagl' bcriick­
sichtigt, vgl. Toronto Studios, Psyf'11. ~er. I, 228. Ebrnsu ßarbl'r eL<l. II, 168. 
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darin, daß die einzelnen iisthetisch011 vVerte durch stetige Änderung 
des einwirkenden Objekts vor der Versuchsperson erzeugt werden. 
ln dieser eigentlichen Form ist die 1Iethode nur von Martin 1) an­
p;ewandt worden. Das Urteil der Versuchsperson ist dann das 
Signal für die Fixierung und Registrierung des erlangten Wertes. 
Um die aus der P~ychophysik bekannten Fehler einseitiger Rich­
tnng in der Änderung des Reizes zu vermeiden, wird auch hier 
jeder Wert von 2 entgegengesetzten Richtungen aus gewonnen. 
Die Prozedur hat den unzweifelhaften Vorzug, rasch und mit Durch­
laufimg aller möglichen Zwischenstufen die gesuchte Größe zu er­
reichen. Aber zweierlei dürfte erforderlich sein, um ihre Leistungen 
zu steigern. Erstlich kann der relativ gefälligste Wert durch bloße 
Änderung von einer Seite überhaupt nicht mit Sicherheit erfaßt 
werden. Vielmehr muß man das ganze Gebiet, in dem er liegt, 
zur Bestimmung dieses Maximums durchgehen. Das relativ Ge­
fälligste kann von der Seite des Noch nicht ebensowenig wie von 
der des Nicht mehr allein ermittelt, sondern muß für einen und 
denselben Versuch von beiden Seiten sozusagen eingekreist werden 2). 
Außerdem aber ist es wünschenswert, auch hier, wie bei der Wahl­
methode, über die Gewinnung eines einzigen ästhetischen Wertes 
hinauszukommen. Das könnte unschwer z.B. dadurch geschehen, 
daß man mehrere relative Maxima aufsucht oder besonders wirk­
same Zonen abgrenzt oder unter verschiedenen Gesichtspunkten der 
Beurteilung einstellen läßt. Ich glaube, daß diese Methode noch 
eine größere Zukunft auf den Gebieten hat, wo die Beschaffenheit 
der Reize eine kontinuierliche Ändernng erlaubt. Mit Fechners 
}Iethode der Herstellung darf sie nicht verwechselt werden. 

Die Methode der Zeitvariation geht von dem Gedanken 
aus, daß das ästhetische V erhalten sich allmählich entwickelt, und 
daß man daher durch verschiedene Expositionszeiten des ästhetischen 
Eindrucks verschiedene Phasen des ästhetischen Verhaltens müsse 

1) Americ .• Journal XVI, 73. 
2) Hierin zeigt sich ein wesentlicher Unterschied gegenüber den psycho­

physischen Aufgaben, den ersten merklicb.en Unterschied oder die erste merk­
liche Gleichheit zu bestimmen. Anfänge zu einer analogen Bestimmung der 
Gefälligkeitsgrenzen, des eben Gefälligen liegen freilich schon bei Bo I to n (Americ . 
• fonrn. of Psychol. VI, S. 214 f.) und bei Stetson (Psycholog. Rev. Monogr. 
Suppl. IV, S. 423 f.) vor. Auf die Jllöglichkeit solcher Bestimmungen hatte ich 
aueh bereits in meinem Grundriß d. Psychol. (S. 240) hingewiesen. Aber relative 
~Iaxima werden in der Psychophysik nicht ermittelt. Darum gibt es in ihr auch 
kein Analogon der ,;Wahl'". 
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abgrenzen können. Merkwürdigerweise sind meine V ersuche in dieser 
Richtung 1), die zunächst nur eine Expositions.zeit von 3" für die 
Beantwortung einer bestimmten Frage herausgegriffen hatten, dahin 
mißverstanden worden, als kämen nach meiner Ansicht überhaupt 
keine anderen Phasen des ästhetischen Y erhaltens, als die "·ährend 
jener kurzen Zeit beobachteten, in Betracht und zur Geltung. Darum 
sei es gestattet festzustellen, daß hier natürlich die gleichen Ab­
sichten und Bedingungen vorliegen, wie sonst, wo die Dauer der 
Einwirkung eines Reizes variiert wird. ·wenn man gefunden hat, 
daß bei einer gewissen Expositionszeit ein farbiger Reiz nur ab 
Lichteindruck oder ein akustischer Reiz nur als Geräusch erscheint. 
so hat man doch nicht gemeint, daß Farben und Töne überhaupt 
nicht empfunden werden. Und so konnte es sich bei der Yon mir 
eingeführten ]Iethode in der Ästhetik auch nur darum handeln. 
einzelne Phasen des ästhetischen Verhaltens zu isolieren, nicht aber 
darum, die Existenz und Wirksamkeit derjenigen zu bestreiten, die 
erst später sich zu entwickeln pflegen. 

Der Vorteil dieser Methode besteht zuniichst darin, daß sie 
auch auf komplexe ästhetische Eindrücke angewandt werden kann 
und sich dadurch den Bedingungen der Wirklichkeit erheblich 
nähert. Ferner erlaubt sie nicht nur die Entwicklung des ästhe­
tischen Verhaltens in typischer Vfoise zu schildern, sondern auch 
den Einfluß und die .Ausdehnung der einzelnen Phasen zu bestimmen. 
In dieser Beziehung bietet sie namentlich ein sehr brauchbares 
Hilfsmittel dar, nm die unmittelbare ästhetische Wirkung zu iso­
lieren, und gehört sie daher zu den oben für beide ·wirknngen allf­
geführten Kriterien. Der relative Faktor braucht im allgemeinen, 
d. h. wenn er nicht durch besondere Instruktion begünstigt und 
vorbereitet worden ist, eine größere 1/,eit zu seiner \Virlmug, als 
der direkte. .Meine Anwendung der Methode der Zeitvariation hat 
daher auch den Nachweis für die selbständige Bedeutung des direk­
ten Faktors erbringen können. Außerdem ge,Yilhrt diese )lethode 
die Möglichkeit, die bei wiederholter Exposition des uiimliclwn ]i;in­
drucks stattfindende Abkürzung des ganzen Verlaufs zu studieren, 
und seine V erändenrngen Lmter der Herrschaft Yerschiedeuer 1 n­
struktionen und individueller Einstollungeu zu beobachten. "\rie 
wichtig die Wahl einer Expositionszeit fiir ästhetische Yersuche ist, 
hat sich auch bei den Bxperirnenten von 1\fartin über komische 

') Amerie .. Tonrn. of Ps~·chol. XlY, S. 479 ff. 
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Bilder gezeigt. Sie fand es zweckmäßig, eine Einwirkungsdauer 
\'Oll 15" zu wählen, weil eine Versuchsperson erklärte, daß der 
Höhepunkt der komischen Wirkung bei längerer Exposition über­
schritten werde, während ernste Bilder ohne eine merkliche Ab­
sclmiichnng ihrer ·wirknng 20" exponiert werden könnten 1). Auch 
aus den )litteilungcn von Dessoir 2

) über Schilderungen von Kunst­
werken geht hervor, daß der zeitliche Verlauf des ästhetischen Ver­
haltens ein wohlgegliederter und darum in einzelne Phasen zer­
legbarer ist. 

Zum Schluß sei noch auf eine Methode hingewiesen, die an 
der Grenze experimenteller Untersuchung steht, weil sie keine be­
sonderen Hilfsmittel und Variationen objektiver Art benutzt. Ich 
nenne sie darum die Methode der einfachen Beschreibung. 
Eine solche wandte schon Fechner an, als er über die Dresdner 
und die Darmstädter Madonna des Bürgermeisters Meyer von Seiten 
der Besucher der Ausstellung ihre Urteile und Beobachtungen in 
ein Buch eintragen ließ. Doch ist hier der Gesichtspunkt einer 
Vergleichung und einer darauf gestützten Würdigung der beiden 
Gemälde mal3gebend gewesen. Ferner gehören hierher die von 
V ernon Lee angestellten Beobachtungen an Werken der bildenden 
Kunst. Doch liegt darüber nur eine vorläufige :Mitteilung 3) vor, 
die den Charakter der dabei befolgten Methode nicht deutlich er­
kennen läßt. Reiner und klarer tritt er in gewissen musikalischen 
Experimenten von Gilman 4) und Downey 5) hervor, in denen eine 
größere Anzahl von Versuchspersonen einem Konzert beiwohnte 
und ihr Verhalten dabei, namentlich das Verständnis des Ausdrucks 
der einzelnen Stücke zu schildern hatte. Während Downey gar 
keine Fragen an die Versuchspersonen stellte, hat Gilman bestimmte 
Aufgaben vorgelegt, denen auf Grund des musikalischen Eindrucks 
entsprochen werden sollte. Diese Einschränkung der Apperzep-

1 ) Americ. Journ. XVI, 60. 
2) .Archiv f. systemat. Philos. V, 79 ff. 
3) Rene philosophique 59 (1905), S. 46 ff., 133 ff. Der Idee einer gründ­

lichen Protokollierung des angesichts eines Gemäldes oder einer Skulptur erlebten 
Verhaltens bin ich auch in einigen Vorversuchen seit Jahren näher getreten, 
ohne jedoch bei den Schwierigkeiten der Beobachtung in einem .Museum bisher 
zu befriedigenden Ergebnissen gelangt zu sein. Methodologisch liegen hier sehr 
interessante Probleme vor, so daß die ausführliche Publikation von Vernon I.ee 
aueh von tlicsem Gesichtspunkte aus nur erwünscht sein kann. 

•) .Amcric. Journ. of Psych. IV 555 und V 45. 
5) Ebd. IX 63. 
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tion wird den Bedingungen experimenteller 11ethodik in höherem 
Grade gerecht und liefert einheitlichere und konkretere Ergeb­
nisse. 

Eine solche eingeschränkte Beschreibung wird auch durch die 
Anwendung eines Fragebogens auf unserem Gebiet erzielt. ·wenn 
dieser an bestimmte, psychologisch-ästhetisch geschulte Versuchs­
personen verteilt wird und sorgfältig präzisierte und angeordnete 
Fragen enthält, kann er eine brauchbare Grundlage für umfassen­
dere Untersuchungen abgeben. )Iartin hat dafür ein ausgezeich­
netes Beispiel geliefert. Ein Bild von komischer Wirkung wurde 
70 Studenten eines bestimmten akademischen Alters mit einem 
solchen Fragebogen zur Verfügung gestellt. Durch die Benutzung 
verschiedener Urteilsgrade konnten auch quantitative Beziehungen 
ermittelt werden. Die prinzipielle Gleichwertigkeit der Yersnchs­
personen hat einen Reichtum an unter sich übereinstimmenden Er­
gebnissen zu stande gebracht, die dieser )fothode neben den im 
engeren Sinn experimentellen einen eigentümlichen ,v ert sichern 1). 

Dieser Wert besteht zunächst in der großen Zahl von Beobach­
tungen, sodann in der )Iöglichkeit, daß jede Versuchsperson in 
voller Ruhe und Gewissenhaftigkeit sich selbst auf die gestellten 
Fragen untersuchen kann, endlich darin, daß Fragen über frühere 
Erfahrungen, individuelle Neigungen und Tendenzen, Ansichten und 
Annahmen der Versuchsperson vorgelegt und beantwortet werden 
und damit über den nächsten Anlaß der experimentellen Prüfung 
weit hinausführen können. 

Eine andere Form dieser 1Icthode ist die vergleichende 
}lethodc, die entweder Objekte oder Versuchspersonen einander 
gegenüberstellt. Vergleichung der Objekte wurde von Fechner in 
seinem schon erwähnten Versuch mit den beiden Madonnenbildnissen 
erstrebt. Vergleichung der betrachtenden Subjekte ,var vielmehr 
das Ziel einer Arbeit von Calkins 2), die 300 Versuchspersonen ver­
schiedenen Alters drei Bilder n1rlegte~ von denen das eine durch 
Färbung, das zwPite dnrrh Forn1 und Konturen, das dritte durch 
seinen Ausdruck ausgezeichnet war 1 und dabei z. D. fand, daß 
Kinder in 88 °lo aller Fiillc dem farbenschönen, Erwachsene in 60¾ 
aller Fiille dem formensehönen Hilde den Vorzug gaben. Ihre eigent­
lichen Triumphe feiert allerdings die vergleichende :\Iothndc in 

1) Arneric. J<,urn. of Psych. Xn S. 84ff. 
2) Psycholog. Jlev. YJI, 380. 

Bericht ülJcr cl<,n 11. Kongreß. 2 



18 Oswald Külpe. 

anderer Form, hci einer Untersuchuug von Kunstwerken oder Natur­
l1bjekte11 im 1:,inne des rnn Fechner sogenannten Verfahrens der 
Yerwendu nµ:. Wie interessant und lehrreich die Durchführung 
einer sold1en ::\lethode für clie Ästhetik werden kann, haben neuer­
ding,; die Bestimmungen \'Oll Ethel Puffer deutlich dargetan 1). 

,,·ir haben hier keine Veranlassung, auf diese Methode näher 
einzugehen. 

Dagegen ist es Zeit, einer Methode zu gedenken, die man bis­
her vielleicht schon vermißt haben wird, nämlich der von Fechner 
eingeführten .Jlethode der Herstellung. Wir haben sie nicht 
zu den reinen Eindrucksmethoden gezählt, weil sie noch ein wesent­
lich anderes Element enthält. Unterscheiden wir nämlich zwischen 
eineiu passiven und einem aktiven ästhetischen Verhalten, wobei 
,rir unter dem letzteren jede Form künstlerischer, ästhetische Ein­
drücke gestaltender oder bildender Betätigung verstehen, so haben 
wir in der l\Iethode der Herstellung den V ersuch zu erblicken, 
auch das aktive ästhetische Verhalten und damit das künstlerische 
Schaffen einer experimentellen Forschung zugänglich zu machen . 
.Auf diese Beziehung bin ich durch die Bemerkungen von Haines 
und Da,. i es 2) aufmerksam geworden. Sie schildern das V erfahren 
bei der ::\Iethode der Herstellung als eine ganz eigentümliche Wechsel­
wirkung zwischen Schauen und Handeln. Es braucht kein Ideal 
vorher im Bewußtsein zu sein, während der 'l'ätigkeit und an ihr 
entwickelt es sich. Die eigene Herstellung ist ein wichtiger Faktor 
in der resultierenden Befriedigung an dem fertigen Werk. Die so 
entstandene Figur ist nach den persönlichen Absichten und Vor­
stellungen der Versuchspersonen geschaffen, sie ist ihre Leistung. 
Auf diese Bedeutung der Methode der Herstellung, die ihr einen 
besonderen Platz in der Reihe der experimentell-ästhetischen Methoden 
sichert, hat sonst Niemand hingewiesen, obwohl sie von Pierce 3) 

1 ) l'sycl.10log. Rev. Monogr. Suppl. IV, S. 510. Leider sind von den 
Messungen an 1000 Bildern des „Klassischen Bilderschatzes" gar keine exakten 
Ergebni8se mitgeteilt und verwertet. Die Anwendung bestimmter Schemata, wie 
Interesse, Größe, Tiefe u. dgl. und die Aufstellung von Gleichungen aus diesen 
Werten, um der beherrschenden Frage nach dem Gleichgewicht, der verborgenen 
Symmetrie zu genügen, könnte die l\lethode der Verwendung freilich geradezu in 
;.lillkredit bringen, wenn damit nicht doch wenigstens die allgemeine Fruchtbarkeit 
einer .,\nalyse rnn Kunstwerken gezeigt worden wäre. 

2) Psycholog, Rev. XI, 266 ff. 
") l'sycholog. lfov. I, 483 und III, 270. 
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und Puffer 1), .A.ngier 2) und Mc Dougall 3), Baker 4) und 
Dobbie 5) angewandt worden ist. 

Ein wirkliches Übersehen braucht für diesen :Mangel nicht in 
jedem Falle verantwortlich gemacht zu werden. Denn die l\Iethode 
der Herstellung kann gewiß auch in einer Form zur Ausführung 
kommen, in der sie das persönliche )foment des Schaffenden nicht 
zur Geltung bringt. Dann ist sie von der Methode der kontinuier­
lichen Änderung nicht wesentlich verschieden. Auch muß wohl 
zwischen einer unmittelbaren und einer mittelbaren Herstellung 
des gefallenden Gegenstandes unterschieden werden. Ein anderes 
ist es, mit dem Pinsel oder in lebendiger Rede und Bewegung 
Strich um Strich, Vers um Vers, Zug um Zug zu bilden, ein anderes, 
mit Hilfe von Schnüren, die über Rollen laufen, Figuren von wechseln­
der Form zu erzeugen oder mit einer Kurbel einem automatischen 
Klavier Klänge zu entlocken. Das aktive ästhetische Verhalten kann 
nur bei innerer Beziehung der Herstellun~ zum Gegenstande deut­
lich hervortreten. 

An dieser l\Iethode scheitert die einfache Einteilung in Ein­
drucks- und Ausdrucksmethoden. Sie ist weder das eine noch das 
andere, sondern beides. ·wie der Künstler ausdrückt, was in ihm 
lebt, und doch zugleich alle Stadien seines entstehenden '\Verkes 
mit dem Eindruck von ihnen begleitet, kontrolliert nnd regelt, so 
ist auch in der Methode der Herstellung beides zu einer innigen, 
sich wechselseitig bedingenden Einheit verbunden. }lag darum 
auch bei den bisherigen Anwendungen dieser J1ethode fast nur das 
Ziel eines relativ gefälligsten Eindrucks betont worden sein, so sind 
doch die Anfänge einer genaueren Analyse des ganzen Verfahrens 
bei Haines und Davies ein erfreuliches Zeichen dafür, daß auch 
hier die experimentelle Ästhetik auf die Erforschung des iisthe­
tischen Verhaltens in seinem ganzen Umfange sich zu richten 
beginnt. 

Kleinere Fortschritte in der Handhabung der l\Iethode bestehen 
in der Berücksichtigung von Raum- und Zeitlage, sowie darin, daß 
in jeder Hichtung über den optimalen "\Vert hinausgegangen wird, 

1
) Ebd. }lunogr. Suppl. J V, -181. 

~) Ebd. 1 V. 541. 
3) Ebd. l V, 309. 
') Toronto Studie~ II, 27. 
6) Turonto Studios I, 253. 

2* 
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um ihn sicherer festzustellen 1). Auch wird die Bedeutung einer 
stetigen Anderung henorgehoben gegenüber der Reihe diskreter 
Stufen, die in den \r ahlmethoden zn Grunde gelegt wird. Daneben 
rühmt man, daß hier die reine lform als solche besser zm Geltung 
komme, und daß das \r erfahren mit besonderer Leichtigkeit aus­
führbar sei 2). Mehrfach sind .Apparate benutzt worden, um die 
Einstellung der gefälligsten Figur oder Anordnung bewirken zu 
lassen 3). Eine einfache Anwendung der ::\fothode verdanken wir 
D ob b i e, der 6 verschiedene Farben unter Vorschrift bestimmter 
Endfarben so ordnen ließ, daß die gefälligste lineare oder zirkuläre 
Reihe zu stande kam. Aus diesem Beispiel ersieht man leicht, daß 
die stetige Anderung nicht zum Wesen der Methocle gehört. Viel­
mehr sind bei ihr ebenso wie bei der Eindrucksmethode eine K on­
s tanz und eine Veränderung der Objekte unterscheidbar, und 
dazu kämen dann noch die eigentliche Produktion und die Re­
produktion (im Anschluß an Vorlagen), die ebenfalls experimen­
tell gesondert werden können. 

Als ein Anfang zu der letzteren Form der Herstellungsmethode 
haben geradezu die interessanten Versuche zur Verdeutlichung und 
Steigerung des Ausdrncks zu gelten, die von ·w. v. Debschitz und 
H. Obrist in ihren Lehr- und Versuchsateliers angestellt werden 4

). 

Hier soll das, was der Schaffende in seine Formen gelegt hat, die 
Zartheit und Leichtigkeit eines Gebildes, die Harmonie seiner inneren 
Gestaltung, die Bewegungsrichtung u. s. w. mit unmittelbarer Kraft 
erkennbar werden. Yon .Anfang an lernt der Schüler die Natur 
von ganz bestin1mten Seiten beobachten, die Gesetze ihrer Wir­
kungen sich klar machen und von den zufälligen Erscheinungs­
formen loslösen, um sie dann mit freier schöpferischer Betätigung 
bestimmten Zwecken anzupassen. .Aus solchen Entwürfen ist auch 
fiir eine weitergehende .Ausbildung der experimentellen Herstellungs­
methode viel zu gewinnen. So kann z. B. die Wirkung von Vor-

1) Vgl. Puffer in Psycholog. Rev. Monogr. Suppl. IV, S. 482, Angier ebd. 
S. 545. Haines und Davies in Psycholog. Rev. XI, 262. Das letzterwähnte 
lloment, das besonders von Angier angegeben ist, berührt sich mit dem, was 
wir oben (S. 14) über die 1Iethode der kontinuierlichen Andcrung gesagt haben. 

2) Haines und Davies a. a. 0. S. 259, 262 f. 
~) Von Puffer, Angier, Haines und Davies, sowie von Baker bei der Her­

stellung gefälligster Farbenkombinationen. 
•) ,Y. von Debschitz: Eine Methode des Kunstunterrichts. Dekorative 

Kunst VII (1904), S. 209. 
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bildern, von abstrakten Idealen lebensvoller, aber einseitiger Anord­
nung und Formung, die Bedeutung vorläufiger, skizzenhafter Aus­
führung, das subtile Zusammenwirken von Auge und Hand u. a. an 
solchen Aufgaben genauer studiert werden. Auch ist eine Über­
tragung dieser l\Iethoden auf andere Kunstgebiete unschwer als 
möglich zu erkennen. Aber da eine genauere Spezialisierung noch 
nicht vorliegt, so brauchen wir uns in solche Details hier nicht 
einzulassen. 

Dagegen ist die Ausdrucksmethode im eigentlichen Sinne 
vorläufig nur in sehr beschränktem l\Iaße angewandt worden. Martin 
hat den Pneumographen und den Plethysmographen Atmung und 
Puls einer in die Betrachtung komischer Bilder versunkenen V er­
suchsperson aufzeichnen lassen 1). Über zweifelhafte Anfänge ist man 
hier noch weniger, als sonst, bei cl~r Anwendung dieser Methode 
herausgekommen. Größere Bedeutung scheint eine andere Form 
der Ausdrucksmethode zu haben, die kürzlich von R. Schulze 2) 

mitgeteilt worden ist. Er hat die }Iirnik von Kindern bei der Be­
trachtung von 12 verschiedenen Bildern photographisch fixiert. 
Die Differenzierung des Ausdrucks ist dabei so groß und. die in­
dividuelle Charakteristik so deutlich gewesen, daß ein dritter, dem 
die Photographien und die Bilder mit der Aufforderung vorgelegt 
wurden, beide einander zuzuordnen, in allen 12 Fällen das Richtige 
treffen konnte. Yiolleicht gelingt es auf diesem Wege, über den 
Ausdruck des ästhetischen Verhaltens und damit über gewisse 
theoretische Probleme eine genauere Aufklärung zu erhalten. }Ierk­
würdigenveise ist es aber noch nicht versucht worden, den Be­
wegungsintentionen. die nach verschiedenen .Ästhetikern für den 
Genuß von Satur und Kunst eine so große Rolle spielen, durch 
entsprechende Registriermittel auf die Spur zu kommen. Hier vor 
allem sollte mit einer Ausdrucksmethode eingesetzt werden. .Einen 
gewissen, sohr interessanten und wichtigen Anfang in dieser Rich­
tung ~-er<lanken wir den sinnreichen Versuchen ,-011 Stratton 3), die 
Augonbeweg-ungen heim Verfolgen verschiedener Linien zu regi­
strieren. Aber auch die sonstigen, in den Dienst der Einfühlung 
oder der inneren ~ achahrnung gestellten Bewegungen sollten irgend­
wie nachgewiesen werden. 

'J .\ 111eric. Journ. of Psych. XVl, 77 f. 
2) Die :'Ylimik der Kinder beim künstlerischen Uenief\en, Leip✓,ig l!lOti. 
3) l'hilosoph. Studien XX, S. 336 f. 
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~ach diC'sC'r kurzen Übersicht der in der experimentellen .Ästhe­
tik (lcr Gc'geimart zur Anwendung gekommenen Methoden er­
g,•ben sich Yüll sC'lbst naheliegende Beziehungen zu den psy­
c h op hy sis chen )f eth o den. Die ·w ahlmethoden, sowie die Reihen­
methode und die lllethode der paarweisen Vergleichung entsprechen 
den rnn "'undt sogenannten Abzählungsmethoden oder den Kon­
stanzmcthoden nach l\Iüllers Terminologie, insofern die Reihe der 
zur Uenrteilung vorgelegten Objekte die gleiche bleibt. Auch die 
)lothodc der einfachen Beschreibung kann man als ein wenn auch 
trnYollkommen entwickeltes Glied dieser Gruppe betrachten. Da­
gc•gen würden die :Methoden der kontinuierlichen Änderung und 
<ler Zeitvariation zu Wundts Einstellungsmethoden gehören und mit 
:Müllers Grenzmethode eine gewisse Verwandtschaft aufweisen. Die 
)lethode der Herstellung ist in die Klasse der Einstelhmgsmethoden 
nach ·wundt zu setzen und ist der Herstellungsmethode Müllers 
analog. Für die Ausdrucksmethode gibt es unter den psychophysi­
schen Methoden bisher kein .Äquivalent. Der Versuch von Martin, 
der Analogie gemäß von einer Konstanzmethode, einer Methode der 
)Iittel ( entsprechend der psychophysischen Methode der mittleren 
:Fehler) und einer Methode gradueller Veränderung (nach dem Muster 
der ~~)linimaliinderungen") bei der Vergleichung komischer Bilder 
Gebrauch zu machen, ist an sich gewiß sehr beachtenswert. Aber 
man darf dabei nicht die wesentlichen Unterschiede zwischen den 
psychophysischen und ästhetischen Methoden übersehen, die außer 
dem oben (S. 14) hervorgehobenen Moment einmal in der bloßen 
Relativität der abgegebenen Urteile und sodann in dem l\langel 
Piner eigentlichen Norm, eines Normalreizes bestehen 1). Die Ge­
winnung von Wertbeziehungen ist das letzte Ziel aller ästheti­
schen Methodik, die Untersuchung des ästhetischen Ver­
haltens und der Faktoren, von denen es abhängt. Nicht 
<lio Reize, sondern unsere Empfindungen und Vorstellungen, die 
Auffassung, die wir von den Reizen haben, sind dabei maßgebend. 
Die Be"·ertung, welche die aufgefaßten Reize finden, hängt aber 
so stark von zufälligen oder willkürlich eingestellten Gesichtspunkten 
und "Motiven ab, daß ganz verschiedene Objekte eine gleiche und 
dasselbe Objekt eine ganz verschiedene ·würdigung erfahren können. 

1) Damm scheint mir die "\Yahl eines mäßig komischen Bildes als einer 
Xorm, mit der andere Bilder verglichen werden, ebenso bedenklich zu sein, wie 
die Benutzung absoluter Urteilskategorien. 
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Unter solchen Umständen läßt sich eine einheitliche Beurteilung 
nur unter einheitlichen Gesichtspunkten erwarten, und um zu 
wissen, ob dieser oder jener Gesichtspunkt mitgewirkt hat und von 
welchem Einfluß er gewesen ist, muß zunächst eine eingehende 
.Analyse aller wirksamen Faktoren vorgenommen werden. Das ist ja 
freilich auch der Entwicklungsgang, den die Psychophysik genommen 
hat. .Aber bei den ungleich konstanteren Beziehungen zwischen den 
Empfindungen und den Reizen ist ihr die Aufgabe einer Analyse 
der das Urteil bedingenden subjektiven Faktoren sehr erleichtert 
worden. 

Das System experimentell-ästhetischer )Iethoden der Gegenwart 
läßt sich in folgender Übersicht anschaulich machen. 

I. Die Eindrucksmethoden (Anwendung auf das passive ästhe­
tische Verhalten): 

a) Methoden mit konstanten Eindriicken: 
1. die einfache Wahlmethode, 
2. die mehrfache ,Vahlmethode, 
3. die Reihenmethode, 
4. die Methode der paarweisen Vergleichung. 

b) }lethoden mit veränderlichen Eindrücken: 
1. die 1Icthode der kontinuierlichen Andernng, 
2. die 1Iethode der Zeitvariation. 

c) }lethoden der einfachen Beschreibung: 
1. die Methode der freien Beschreibung, 
2. die )lcthode der eingeschränkten Beschreibung, na­

mentlich die vergleichende 1Iethode und der :Frage­
bogen. 

II. Die l\Iethoden der Herstellung (Anwendung auf das aktive 
iisthctische \"erhalten): 

a) die Herstellung gefälligster Elemente, Yerhiiltnissc und 
.Anordnungen bei gegebenem 1\lateriaL 

b) die Herstellung nach einem Muster: die Reproduktion, 
c) die eigentliche Produktion. 

111. Uie Ansdrucksmethoden: 
a) die Registrierung von Puls. Atmung, Volnmt·n, 
b) die Hegistriernng der mimischen und pantomimischPn 

Erscheinungen, 
c) die Registrierung rnn Bewcgnngen und Bewt·gungs­

irnpulsen der Glieder. 
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II. Dit> Hanpturgcbuisse und -tlteorien der experimentellen 
Asthctik der Gegenwart. 

Die Ergebnisse, die mit Hilfe der im vorstehenden geschilderten 
::\Ietlwden ge,,·01111011 sind, scheiden wir nach den Gegenständen der 
Untcri;uchung, d. h. nach den Farben, den räumlichen und zeit­
lichPn ]formen. nach der Komik, der bildenden Kunst und nach 
der )Lusik. 

1. Farben. 

Hier liegt zuniichst F. Exners Massenuntersuchung über die 
ni.nünale Gefälligkeit bez. Mißfälligkeit von Einzelfarben vor. 
52 Farbrntöne (Pigmente) wurden auf 5 Gruppen Rot, Gelb, Grün, 
Blau und Violett verteilt, und über 200 Versuchspersonen hatten 
die ·wahl der gefälligsten nnd mißfälligsten Nuancen in jeder Gruppe 
zu treffen. Es zeigte sich, daß in allen 5 Gruppen dieselben 
Xuancen mit zum Teil sehr großer Übereinstimmung als angenehm 
oder unangenehm bezeichnet wurden. So vereinigten sich z. B. auf 
eine Rotnuance (die der Nr. 25 und 26 in Raddes internationaler 
Farbenskala entspricht) 132 Vorzugsstimmen, während bei zufälliger 
Y crteilung nur 26 auf sie entfallen wären 1). Exner vermute~ daß 
die so entschieden bevorzugten Farben den Grundempfindungen im 
Helmholtzschen Siune möglichst nahe kommeu, weil nur diese bei 
allnüihlich herabgesetzter Beleuchtung ihren Ton nicht ändern. Da­
für spricht die alte Erfahrung, daß farbenreiche Gemälde, bunte 
Teppiche und dergl. in ihrer Farbemvirkung wesentlich gewinnen, 
wenn sie nicht in greller Beleuchtung, sondern bei gedämpftem Licht 
betrachtet werden. Auch vertragen nur die koloristisch besten 
Werke eine wirklich grelle Beleuchtung, weil bei ihnen die Farben 

1) ·wiener Sitzber. :U.-X. KI. 111, S. 902 ff. Leider legt Exner nicht das 
ganze }laterial vor, so daß man keinen Einblick in die Zersplitterung der Stimmen 
erhält. Von früheren Arbeiten auf diesem Gebiet (Major, Cohn, Baker) hat er 
keine Kenntnis. Die Versuche von Aars über die Bevorzugung \·on Einzelfarben 
bei Kindern (Zeitschr. f. pädagog. Psychol. I, 17 3 ff.) haben nur die 4 Grundfarben 
benutzt und (abgesehen davon, daß die Knaben eine geringe Vorliebe für blau, 
die Mädchen eine solche für grün zeigten) bei annähernd gleicher Helligkeit und 
Sättigung eine auffallend gleiche Bewertung derselben ergeben. Wenn aber der 
Verfasser daraufhin annimmt, daß überhaupt unter solchen Umständen jede 
Farbenqualität der anderen äquivalent sei, so ist das nach Exners Versuchen zu 
bezweifeln. Da seine Farben mit den Exnerschen Grundempfindungen, \tie es 
scheint, zusammenfielen, mußten hier noch andere Farbentöne herangezogen 
werden. 
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mit der Intensitiit der Beleuchtung ihren Ton nicht oder nahezu 
nicht verändern. 

Die Bestimmung dieser Grundempfindungen hat Exner auf 
Grund des Bezold-Brückeschen Phänomens durchgeführt. Sie ergab 
für Rot eine Lage etwas außerhalb des Spektrums, komplementär zu 
494µ.µ.. Grün lag bei 508µ.µ. und Blau bei 475µ.µ., wo eigentlich 
schon ein Übergang nach Violett hin stattfindet1). Als dann die 
bevorzugten Farben auf die Beteiligung an Grundempfindungen mit 
dem Königsehen Spektrophotometer untersucht ·wurden, erhielt Exner 
eine befriedigende Bestätigung seiner Yermutung·. Dabei wurde 
für das bevorzugte Gelb eine zu dem Blau komplementäre Farbe 
gefunden, und auch das schöne Violett war durch eine annähernde 
N euh'alisierung von Rot und Grün charakterisiert so daß lediglich 
die übrig bleibende Blaukomponente eill"wirkte. Die Untersuchung 
an orientalischen Teppichen, an den drei Edelsteinen Rubin, Smaragd 
und Saphir und am Himmelblau ergab ebenfalls ein deutliches iso­
liertes Hervortreten bestimmter Grundempfindungen. Exner schliellt 
daraus, daß die vorzugsweise Erregung einer einzigen Grundempfin­
dung dem Auge angenehm ist. .Auch ist es ihm mehr als wahr­
scheinlich, daß die Grundempfindungen für die ·wirkung von Farben­
zusammenstellungen ebenfalls maßgebend sind 2). 

Diese Resultate behalten ihren ,, ert, auch wenn man die 
physiologische ]Jrkliinmg, daß das Auge eine einheitliche Reizung 
angenehmer empfinde, als eine Jl,fischreizung, nicht akzeptieren sollte. 
Mir ist es zwar ,,orständlich, daß wir reine Farben 3), die bei wech­
selnder Beleuchtung nicht in verschiedenen 'J'öneu schillern, vor­
ziehen. Dagegen wüßte ich keinen plausiblen Grund dafür anzu­
geben, daß dem Auge eine einheitliche :BJrregung besonders lieb wäre. 

Fiir binäre Farbenkombinationen liegt seit Cohns einge­
henden U11tersuchungen die Arbeit von Emma Baker rnr, die mit 
Pigmenten und mit Spektralfarben die gefälligen und die sehr ge-

') Wiener Sitzl,er. M.-N. Kl. 111, S. 857 ff. Die von König uml Dieterici 
nach andr,rcr Methode gewonnenen Zahlen stimmen damit sohr gut überein. 

2) Ebd., S. 906 ff. 
3) :\Ian denkt hier an l'latons Kriterium für die Farbenschönheit. Kirsch­

mann hat dazu da, andere platonische Kriterium, dCJn (;Janz, gefügt. Auch hat er 
darauf hingewiesen, dafl jeder Farbenton mit seiner Helligkeit nnd ~ättiguug (uud 
r'Jurnlidien ~lerkrnalen) CJine gewisse Kombination bildet, die keine Qua!ifüt als 
solche gefällig oller mißfällig efächeiiwn lällt (Toronto Stud. I 200, 215). Dieser 
Gesichtspunkt hätte Lei Lien Exnersclten Bcobachhmgcn auch herangezogen werden 
sollen. " 
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fülligen Farbenpaare von einer größeren Zahl von Versuchspersonen 
hat hestimmen lassen. Da auch die Zahl der zur Verfügung ste­
henden X uancen größer "':ll', so konnte genauer geprüft werden, 
ob nicht in der Nachbarschaft der Komplementärfarben die zu 
einem bestimmten Ton am besten passende :Nuance liege. In der 
Tat ergaben die meisten Fälle ein oder zwei l\Iaxima 1) der Gefällig­
keit iu cler Xiihe bei. zu beiden Seiten des Komplementärverhält­
n isscs. während nur in einigen Fällen eine Übereinstimmung der 
ge,Yiihltcn Kombination mit diesem Verhältnis erzielt und in noch 
,mderen ,reit da von abweichende Farben paare bevorzugt wurden 2). 
Da die gewählten Farben ebenso wie die angewandte l\Iethode mit 
denen von Oohn nicht identisch waren, ist freilich eine :Nachprüfung 
"·ün,;chenswert. Dabei würde es sich empfehlen, die Methode der 
kontinuierlichen .Änderung oder die Herstellungsmethode bei Spek­
tralfarben zu benutzen, um von der zufälligen Lage bestimmter 
.Xuancen unabhängig zu werden. Auch würde es zweckmäßig sein, 
neben der Rücksicht auf Sättigung, Helligkeit und Größe der Felder 
den individuellen }\foti.-en der "\Vahl genauer nachzugehen. 

Schon v. Bezold hatte behauptet, daß das Maximum der Ge­
fälligkeit für Farbenpaare nicht beim Komplementärverhältnis, son­
dern in dessen Xiihe liege. Kirschmann meint. daß uns die Korn-

1 ) Wund t (Physiolog. Psychol. Ill5, S. 142 ff.) vermutet, daß zu den meisten 
Farben 2 Maxima der Gefälligkeit mit einer mißfälligeren Zwischenphase gehören, 
und meint, daß die Ergebnisse von Cohn auf dem Kontrast und damit auf mög­
lichst starker Wirkung jeder Einzelfarbe beruhen. Vgl. dazu die in der folgenden 
Anmerkung mitgeteilte Bemerkung von Baker über die Schönheit der Einzelfarbe. 

2) Toronto Stud. I 243 ff., II 42. Die Ergebnisse sind freilich für die ein­
zelnen Grundfarben sehr unregelmäßig, und die l\Iaxima der gefälligen und der 
gefälligsten Kombinationen fallen auch nicht zusammen. Besonders unregelmäßig 
sind nach den sehr übersichtlichen Kurven (I-XXIV) die Urteile über die ge­
fälligsten Kombinationen ausgefallen. Vielleicht hängt das damit zusammen, daß, 
wie Baker bemerkt (1 240 f.). scharfe Grenzen zwischen angenehmen und unan­
genehmen Kombinationen nicht bestanden haben. Die Versuchspersonen haben 
wiederholt bemerkt, daß die Schönheit der Einzelfarben es erschwert habe, über­
haupt unangenehme Kombinationen anzugeben. Die Spektralversur-he sind wegen 
der ganz abweichenden }Iethode mit den Pigmentversuchen kaum zu vergleichen. 
Die Fragestellung war dort mehr auf den Einfluß der relativen Größe der Farben­
felder gerichtet, die vermöge einer sinnreichen Anordnung konzentrisch anein­
ander stießen. .Außerdem war das Urteil über die Gefälligkeit der einzelnen 
sukzedierenden Kombinationen ein absolutes, und bei wechselnder relativer Größe 
der Felder mußte ein Gesamturteil über das Verhältnis der Farbentöne abgegeben 
werden, was „nicht ganz leicht" war (II 29 f.). 
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binationen am besten gefallen, die ein Maximum oder wenigstens 
eine große Wirkung von Kontrast zeigen. Der größte Kontrast­
effekt werde jedoch nicht durch die größten Unterschiede hervor­
gebracht1). Aber mit dieser Lehre stimmt es nicht überein, daß 
nach Baker in einigen Fällen gerade benach harte Farben die wohl­
gefälligste Zusammenstellung bildeten, und daß sowohl bei Pigmenten 
wie bei Spektralfarben gerade komplementäre Farbenpaare in einigen 
Reihen bevorzugt wurden. Ohne Kenntnis der besonderen Gesichts­
punkte, die für diese von der Norm abweichenden Wahlen bestanden 
haben, ist es aber nicht zulässig, die überwiegenden Fälle als die 
allein maßgebenden zu betrachten 2). 

Die Bakersche Untersuchung ist durch die Arbeiten von Susie 
A. Chown und von 'l'. Louis Barber ergänzt worden. Jene bezieht 
sich auf Kombinationen der von Baker benutzten 24 Pigmentfarben 
in voller Sättigung, sowie je einer weißlichen und einer schwärz­
lichen ungesättigten Farbe (tint-s}wde) desselben Tons mit 7 Stufen 
der \Veiß-Schwarzreihe 3), von denen Schwarz und \Veiß nach pho­
tometrischer Bestimmung sich etwa wie 1 : 40 verhielten 4

) und der 
Kollektion von Milton-Bra<lley entnommen waren, während die da­
zwischen liegenden 5 Stufen Grau aus der Kollektion von Prang 
stammten. Das Hauptergebnis dieser unter den Arbeiten aus Toronto 
durch Einheitlichkeit und innere Übereinstimmung ausgezeichneten 
Untersuchung besteht darin, daß Rot und Blau in voller und herab­
gesetzter Sättigung die gefälligsten Kombinationen mit der farblosen 
Reihe bilden, und daß das l\Iinimum in der l\fitte des Spektrums, 

1) Toronto Stud. I 215. 
2) Das gilt auch gegen die Annahme, daß der Gefühls- bez. Stirnrnungs­

k,,ntrast die Wohlgefälligkeit kontrastierender Farben bedinge. .A.uch diese Er­
klärung würde nach den bisherigen Ergebnissen nur für bestimmte Fälle zutreffen. 
Wahrscheinlich gibt es für Farbenkombinationen ebenso wie für Haumfonnen 
verschiedene die Gefälligkeit bestimmenden ~Iotive. Man kann sich z. B., ab­
gesehen von den schon erwähnten Gesichtspunkten, denken, daß einer Versuchs­
person benachbarte Farben wegen ihrer \hulichkeit als zusammengehörig und dar­
um als bevorzugt erscheinen, oder daß aus <ler Farbenskala typische Repräsentanten 
der ganzen Heihe zusammengestellt und dazu möglichst vernchiedene gewiihlt 
werden. 1Ianche würden zu diesem Zweck eiu Paar von Komplementärfarben, 
andere dag<'gen rot und blau odL•r grün nn<l ·violett um! dergl. als geeignet be­
trachten. Psychologische ,\nalyse der l"rteilsbe<liugnugen ist somit auch hier die 
niichste Aufgabe. 

3) Toronto Stud. Jl 85 ff. 
•) Die übermäßige Uonauigkoit in der Berechnung des photomctrisehen 

Verhältnisses auf 3 Dezimalen wirkt befremdlich. 
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etwa beim Gelbgrün liegt. Ch o w n drückt dies Resultat auch so 
aus, dnß die emotional ausgeprägtesten Farben die besten Kombi­
nationen mit Grau giiben, während die emotional indifferenten Gelb, 
Gelbgrün und Grün und in geringerem Grade Violet und Purpur 
mit farblosem Licht indifferente oder geradezu mißfällige Kombi­
nationen bildeteü 1). Da aber kein Protokoll über die Motive der 
Yorsuchspersonen geführt worden ist, so ist diese Interpretation vor­
liiufig als eine bloße Vermutung anzusehen 2). Nach den Y ersuchen 
von Baker fiel die größte Zahl von Yorzugsurteilen in die Gegend 
des Gelbgrün, diese Farbe erscheint somit als die verträglichste 
Yon allen. Darum meint Ohown, daß die Kombinierbarkeit einer 
Farbe mit einer anderen und die Kombinierbarkeit einer Farbe mit 
Grnu sich umgekehrt proportional zueinander verhalten. Die Yer­
triiglichere Farbe ist sozusagen die indifferentere und hat insofern 
mit Grau eine gewisse Ähnlichkeit. 

Die Versuche von Barber bezogen sich auf die Kombinationen 
der 24 vollgesättigten Pigmentfarben von Baker mit je einer weiß­
lichen und je einer schwärzlichen Farbe desselben Tons 3). Die 
mitgeteilten Ergebnisse von 10 Beobachtern sind von einer so bunten 
Abwechslung der }1axima und Minima, daß sich eine bestimmte 
Regel allgemeinerer Art kaum entnehmen läßt. Zum Teil wird das 
gew"iß seinen Grund darin haben, daß sich hier zwei Gesichtspunkte 
durchkreuzen: einmal die Kombination mit der farblosen Reihe, 
sodann die Kombination mit den Farben. Wenn z. B. das .!Uaximum 
der Vorzugsurteile für die Kombinationen mit Tinten nach der iEtte 

1) Ebd. S. 97. 
2) Nach meinen Beobachtungen bilden Grün und Grau ein Nebeneinander 

ohne innere Beziehung, ohne Antrieb zur Yorstellung einer Sättigungsreihe, an 
deren Enden die beiden zusammengestellten Pigmente ständen. Blau und Grau 
dagegen scheinen mir stark aufeinander hinzuweisen, viel Verwandtes zu haben. 
Eine Befragung von Damen, die große Erfahrung in Farbenkombinationen aller 
Art haben, ergab, daß Grün und Gelb zu Schwarz und Weiß sehr gut passen, 
dagegen mit Grau nicht zusammenstimmen. Die Meinung war, daß zu wenig 
Kontra.~t in diesen Verbindungen läge. Von einem Gefühlskontrast war aber 
dabei nicht die Rede. 

3) Ebd. II, 167 ff. Es wäre wünschenswert, die Ausdrücke tint und shade 
auch im deutschen mit einfachen Namen wiedergeben zu können. Ich schlage 
vor, ,,Tinte'• für die weißlichen und ,,Schattierung" für die schwärzlichen unge­
sättigten Farben zu sagen. Die hier benutzten tints und shades waren (ebenso 
wie die vollgesättigten Farben) der Prang-Kollektion entnommen, wo sie nach der 
von mir erbetenen und freundlichst erteilten Auskunft von Professor Kirschmann 
als darker oder lighter Violet, Orange etc. bezeichnet sind. 
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des Spektrums gravitiert, für die Kombinationen mit Schattierungen 
nach dem Gelb und Orange, so mag das auf die Gefälligkeit von 
Helligkeitskontrasten hinweisen. Dasselbe scheint aus den Beob­
achtungen über die Kombinationen der Farben mit ihren eigenen 
Tinten und Schattierungen hervorzu~ehen, wonach bei Blau und 
Violett die Tinten, bei Orange und Gelb die Schattierungen be,or­
zugt werden. .Außerdem aber beweisen diese Ergebnisse wiederum 
die X otwendigkeit, den l\Iotiven der Versuchspersonen nachzugehen 
und nicht einfach die gleichlautenden Urteile aller Individuen als 
gleichwertig und gleichbedeutend anzusehen. 

Von besonderem Interesse sind die „Versuche von D ob b i e über 
die gefälligste .Anordnung von 6 ]!'arben: rot, orange, gelb, grün, 
blau, purpur, Pigmenten, die auf dünne Kartons geklebt waren. 
75 Knaben und l\Iädchen von 9-17 Jahren, die keine Kenntnis 
der spektralen Ordnung der Farben hatten und sich an deren Folge 
im Regenbogen auch nicht erinnern konnten, wurden aufgefordert, 
diese 6 Farben so zu legen, daß sie bei einer bestimmten Fest­
setzung der Endfarben, die unter 8 ]fällen nur einmal die spektrale 
Lage berücksichtigte, die gefälligste .Anordnung ergaben. .Außerdem 
wurde als 9. Aufgabe die gefälligste Kombination der 6 Farben bei 
kreisförmiger .Anordnung nrlangt. Die Ergebnisse zeigten im Ver­
gleich mit den nach der Wahrscheinlichkeit zu erwartenden Y er­
teilungszahlen ein entschiedenes Übergewicht für die spekh'ale ..An­
ordnung im kleinen wie im großen. Daneben kommt relativ am 
häufigsten die X ebeneinanderstellnng kontrastierender Farben vor 1). 

Es scheint hiernaclL daß bei Bildung eines gefälligen Ganzen 
die .Anordnung nach annähernd gleichen kleinen Unterschieden be­
-rnrzugt wird, während bei <ler Zerlegung in einzelne, relativ selb­
stiindige Teile diejenige .Anordnung hergestellt wird, die für diese 
Teile an sich genommen die gefälligste wäre. :;\[an könntr sich 
aber auch denken: daß 6 Farben teils als Einzelwerte nebeneinander 
gestellt, teils zu 2 orler 8 Gliedern verbunden werden. Die An­
ordnung nach 3 Kontrastpaaren ist auch eine symmetrische. Die 
Tabellen scheinen zu zeigen, daH solche Gesichtspunkte vorherrschten. 
Cm diese Annahme über den Hang einer bloßen Vermuhmg zn 
erheben, wiire freilich eiiw ,reitere Yerarlwitung der Ergebnisse, 
z. B. mit Rücksirht auf das Alter und die Gesichtspunkte der Ver­
suchspersonen, erwünscht g·ewes(•n. Yielleicht würde sich dabei 

1) Toronto Shul. f, 253 ff. 
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grzeigt haben, daß die jüngeren Kinder die einfache Symmetrie 
nach kleinen Intervallen, die iilteren die kompliziertere Symmetrie 
mit Einteilung in gleichartige Gruppen zu 2 oder 3 vorgezogen 
haben. 

2. Räumliche und zeitliche }formen. 
a) Räumliche Formen. 

Die in der letzten Zeit ausgeführten Untersuchungen über die 
W ohlgefülligkeit von räumlichen Bestimmtheiten stehen fast sämt­
lich unter der Herrschaft einer eigentümlichen theoretischen .Auf­
fassung. Sie glauben das Gefallen an gewissen Figuren oder .An­
ordnungen auf motorische Prozesse bez. Tendenzen zurückführen 
zu können. Im einzelnen bestehen dabei manche charakteristischen 
Unterschiede. Allen gemeinsam ist ferner die Polemik gegen die 
von Fechner und Witmer befolgte Methode der Berechnung von 
Mittehverten aus den an verschiedenen Versuchspersonen gewonnenen 
Ergebnissen. Das Resultat, daß der goldene Schnitt unter Berück­
sichtigung optischer Täuschungen ein Maximum der Gefälligkeit ist, 
·wird als ein künstliches nachgewiesen, indem die große Streuung 
der Einzelurteile hervorgehoben wird, die eine solche _Durchschnitts­
berechnung illusorisch mache 1). Auch wird bemerk~ daß das Mittel 
ganz außerhalb des Bereichs der einzelnen Werturteile liegen könne 
und über die spezifischen Urteile einer Versuchsperson nichts lehre. 
Das ideale oder normale Individuum, das dabei vorausgesetzt ·werde, 
sei eine unbrauchbare Fiktion 2). Damit ist in der Tat für eine 
wirklich psychologische Untersuchung die Bahn frei geworden. 

1) Vgl. z.B. Haines u. Davies, Psycholog. Rev. XI, 259; Puffer, Psychol. 
Hev. Monogr. Suppl. IV, 483, wo besonders die Herrschaft verschiedener Ge­
sichtspunkte betont wird. Dasselbe dürfte gegen die von Cohn und Baker ent­
worfenen Kombinationskurven gelten, während die von Chown mitgeteilte Total­
kurve im wesentlichen dasselbe Bild zeigt, wie die Einzelkurven, und dadurch 
sich als berechtigter zusammenfassender Ausdruck der Einzelergebnisse ausweist. 
t brigens ist mit einer solchen Feststellung das Urteil über die ästhetische Be­
deutung des goldenen Schnitts durchaus nicht gesprochen. Nach meinen Beobach­
tungen besteht sie sicherlich, nur nicht als eine mystische Kraft der Zahlenbe­
ziehung, sondern auf Gmnd der psychologischen Deutung, die ich in meinem 
Grundriß der Psychologie (S. 261) gegeben habe, und die sich mir seitdem noch 
mehr bestätigt und erweitert hat. ,V as gegen diese Deutung vorgebracht worden 
ist, kann ich nicht als stichhaltig anerkennen. Man muß sich nur hüten, die 
,.seheinbare Gleichheit der "C"nterschiede" im Sinne einer Subtraktion zu fassen. 
llan kann ebensogut auch von einer scheinbaren Gleichheit der Verhältnisse rec!en, 
wenn man für die letzteren keine Quotienten einsetzt. 

2J Angier ebd. S. 541 f. 
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Die experimentell-ästhetischen Arbeiten über räumliche Formen 
zerfallen in Versuche mit Figuren und solche mit Anordnungen. 
Zu jenen gehören die Arbeiten von Haines und Davies über Recht­
ecke und von Segal über 4 verschiedene Objekte. Zu diesen rechnen 
wir die seit Pierces Vorgang unter }Iünsterbergs Leitung ausge­
führten Untersuchungen von Puffer und Angier. 

Die Versuche von Haines und Davies fanden hauptsächlich 
nach der Herstellungsmethode an einem einfachen Apparat statt. 
Die Ergebnisse näherten sich bei einer Versuchsperson von Woche 
zu Woche, so daß alle ihre Einstellungen schließlich in das Bereich 
eines Zentimeters Seitenlänge fielen. Bei anderen Versuchspersonen 
dagegen ist die Streuung der Ergebnisse mit der Zeit größer ge­
worden - vermutlich infolge der wachsenden Zahl maßgebender 
Motive 1). Die Verfasser bemühen sich nun nicht um eine Zuord­
nung bestimmter Ergebnisse und :Motive, also um die Aufstellung 
gesetzmäßiger Beziehungen, sondern beschränken sich darauf, die 
bei ihren Versuchen beobachteten l\Iotive zu analysieren. Da werden 
zunächst rein ästhetische Urteile angeführt, bei denen die Figur 
an sich gefällt, das Rechteck in sich geschlossen und harmonisch 
erscheint, auch wohl den Eindruck der Festigkeit macht. In den 
anderen Fällen wünscht die Versuchsperson mit der Figur etwas 
zu tun, oder sie drückt etwas aus, was sie zu tun wünscht. So 
bei der Wechselwirkung zwischen objektiver Veränderung und sub­
jektivem Eindruck, die wir oben für das aktive ästhetische V er­
halten herangezogen haben 2). Eine Suggestion ist hier nach den 
Verfassern wirkslll.n. Es kann aber auch ein vorgefaßtes Ideal wie 
in der gewöhnlichen Assoziation bestimmend werden, indem man 
etwa ein Quadrat oder eine Form herstellen will, die sich zu Notiz­
büchern, Visitenkarten u. dgl. gut eignet. Daneben sind sensorische 
und motorische Elemente von Einfluß. Wichtig ist, daß alle Yer­
suchspersonen wiederholt erklärten, daß sie keine Assoziationen 
hiitten, und daß einige die Figuren ohne Augenbewegungen abmeß­
bar und bestimmbar fanden. Eine Y crsnclu,person meinte jedoch, 
<laß sie wahrscheinlich durch Augenbe\\'egungen wisse, wann sie 
die gesuchte Fig·ur habe 5). 

Die Verfasser unterscheiden in ihrc1: 'I'hooric, die sich an 
Bal<lwins zirlmliire Hoaktion anlehnt, zwi~chcn Suggestion und Ass()-

1) l'sychol. lfov. XI, 264. 
2) Vgl. oben 8. 18. 
3) Ps. HcL XI, 266 ff. 
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zintion. J c•nc liißt das Ziel der befriedigenden Figur allmählich 
ent--tchcn, ist 1ler Yorwiegend emotionale und primitivere Prozeß 
nnd beruht auf der einfachen Beziehung zwischen Empfindung und 
Bewegung. Die Assoziation dag·egen bildet die Form auf Grund 
einer bereits fertigen, wenn auch nicht ganz bestimmten Vorstellung, 
if-t rnrwiegend intellektuell nnd setzt eine höhere Entwicklung und 
Erfahrung voraus. Beide Prozesse sind allerdings nicht immer rein 
nnd deutlich unterscheidbar, und es gibt viele Abstufungen zwischen 
ihnen 1). Aus diesen Erörterungen läßt sich unschwer die Beschrän­
kung der Theorie auf die Herstellungsmethode erkennen. Sie sind von 
einer ge"·isscn Bedeutung für das Verständnis des aktiven ästhe­
tischen Verhaltens. Sie stellen innerhalb desselben die zufällige, 
triebartige Produktion und das Arbeiten nach einer Vorlage, einer 
Idee, einem Ziel einander gegenüber. Aber auf die Frage, warum 
nun eigentlich diese Fonn gefalle und eine andere davon wenig 
verschiedene mißfalle, geben sie natürlich keine Antwort. Da ferner 
der HimYeis auf die verschiedenen das Geschmacksurteil bedingen­
den Faktoren und anf <lie daraus resu1 tierenden ,,,V ahltypen" ohne 
unmittelbare Beziehung auf die gewählten :Figuren geblieben ist, 
haben die Verfasser das :'.\laterial zu einer zufälligen und an sich 
gleichgültigen Veranlassung für die Entstehung ästhetischer Be­
tätigungen herabsinken lassen. Wir wollen aber in der Ästhetik 
nicht nur wissen, daß und wie etwas gefällt, sondern auch, was 
gefällt, wenn unter gewissen Gesichtspunkten aufgefaßt und geurteilt 
wird 2). 

Zu iihnlichen Betrachtungen werden wir be~ der Prüfung der 
Segalschen Untersuchung geführt. Die große Veränderlichkeit 
seiner Ergebnisse an geraden Linien in verschiedener "\Vinkel­
stellnng, an Rechtecken, Zickzacklinien 3) und gleichschenkligen Drei­
ecken bezog sich nicht nur auf verschiedene \'-ersuchspersonen, 
sondern auch auf diese] be Versuchsperson. Von V ersnchstag zu 
Versuchstag trat eine „Umwertung der ·werte" ein. Dieselbe Figur 

1 ) .A.. a. 0. S. 276 ff. 
2) Auf andere Schwierigkeiten der entwickelten theoretischen Ansichten 

möchte ich nicht eingehen. Ich bemerke nur, daß die ,,rein ästhetischen" lTrteile 
gar keine Berücksichtigung. gefunden haben (offenbar weil die herstellende Be­
wegung für sie keine Rolle spielt), und daß der Suggestionsbegriff auch hier von 
unbrauchbarer Weite ist. 

3) Es fehlt eine .Angabe über die Zahl der Zacken. _,\uch ist es bedenklich, 
daß die Veränderung dieser Figuren innerhalb einer Reihe in 2 Richtungen 
erfolgt ist. 
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konnte heute die wohlgefälligste und gestern die mißfälligste sein. 
Ja, am gleichen Versuchstage hat eine Versuchsperson dieselbe 
Figur zuerst für die gefälligste und dann für eine der mißfälligen 
erklärt1). Durch diese Beobachtungen, die selbstverständlich die 
.Angabe einer bestimmten schlechthin gefälligen Form verbieten, 
ist Segal dazu gekommen, ,on der Beschaffenheit der gefallenden 
und mißfallenden Objekte überhaupt abzusehen und auf Grund der 
Aussagen seiner Versuchspersonen das ästhetische Verhalten der­
selben im allgemeinen genauer zu analysieren. :Mit Recht weist er 
dabei zunächst auf die "\Yichtigkeit einer ästhetischen Einstellung 
hin, die alle mit der ästhetischen Apperzeption nicht zusammen­
hiingenden Reproduktionsteu<lenzen ausschaltet 2

). Als erste Be­
dingung für das Eintreten des ästhetischen Zustandes bezeichnet 
er ferner die rein intellektuelle Auffassung und Deutung des 
zu bewertenden Gegenstandes. Yon den Schwankungen, denen 
diese unterliegt, ist auch das Geschmacksurteil abhängig. Eine 
Linie kann z. B. als fliegender Pfeil oder als eine mißratene Hori­
zontale, als unsicher und als aufstrebend aufgefaßt werden und wird 
je nachdem gefallen oder mißfallen. Dabei verhehlt sich Segal nicht, 
daß das Objekt die Auffassungsweise bedingt. Aber es kann mehr 
oder weniger vieldeutig sein, und <las Subjekt als ganze Persönlich­
keit und in seiner augenblicklichen Stimmung ist doch die Haupt­
quelle für die Veränderlichkeit der Auffassung. 

') Archiv f. d. ges. Psyd1. VII, S. 93 ff. 
2) A. a. 0. S. 91 ff. Man wird sich hier wohl vornichtiger dahin aussprechen 

müssen. daß die sonstigen möglichen H.cproduktionstendenzen gehemmt we1 den. 
Die Voraussetzung einer solchen Einstellung oder, wie ich lieber sagen möchte, 
Aufgabe diüftc auc:h geeignet sein, die psychologisehe Asthet1k der normatin•u 
zu nähern. Die ;\sthetik ist, wie ich meine. eine ,,A.ufgauewissensehaft", diP 
unter der Bedingung steht, die Tatsachen ihres Gcbieb nur in ihnir Beziehung 
zu einer derartigen Aufgabe finden zu können und berücksichtigen ;,;u müssen. 
Was vom ästhetischen Verhalten abhängt und zu ihm gC'hört, ist für die ,\sthetik 
relevant, sonstige Erncheinungen des ßewufltseins nicht. So z. B. gehört os nieht 
zu den Tatsachen dur Asthotik, daß ich wähn•nd eines Konzerts vom Husten 
geplagt oder während der Betrachtung eines Gcm1iildes durch Vorübergehende 
gestiiit werde. Da üie Stellung von Aufgaben allenthall)(J11 in der l'sycl10logie 
gc>iil,t wird, kann ich nicht finden, daB die ,\slhctik durch die! einseitige llcnor­
hebung desscm, was aus riner IJestimmten Aufgal,e folgt, was dem Ideal reiner 
Kontemplation untspricht oder genügt, über die Grenzen dBi' l'~yclwlogio hinan,­
gehe. Wcmn die „:S-ornwn" nic:ht in dc-u dun·h diese ,\ufgabc bedingten Wertungen 
ihre Begründung linden, ist es um iltre wissenschaftliche lkdt!Ulung schw:wh 
bestellt. 

Ilcrielit i'i\Jer den II. Kongrell. 3 



Oswald Külpe. 

Als ,vichtigsten Bestandteil des ilsthetischen Verhaltens be­
zeichnet Segni sodann die Einfühlung, vermöge deren den Figuren 
ein Ausdrnck zugeschrieben werde. Die ästhetische Mechanik von 
Lipps "·ircl nicht allen Killen gerecht und ist zu konkret und 
gelehrt. Der lustbetonte Ausdruck gefiel, der unlustbetonte mißfiel. 
Bei der Y erlcihung des Ausdrucks sind die reproduktiven Faktoren 
als solche nur dunkel bewußt und darum schwer zu analysieren 
Doch konnten die Versuchspersonen die Existenz solcher Faktoren 
mehrfach angel.icn. Sobald sie deutlich ablösbar hervortreten, haben 
wir es mit Assoziationen im engeren Sinne und einem Grenzfall 
des iisthetischen Verhaltens zu tun. Segal vermutet, daß sich nicht 
vereinzelte Vorstellungen, sondem ganze Komplexe in Bereitschaft 
befinden, und daß „Gestaltqualitäten" dieser Komplexe mit ihrer 
Gdühlsbetonung reproduziert werden und mit dem sinnlichen Ein­
druck verschmelzen 1). Man wird zweifelhaft sein dürfen, ob Ge­
staltq ualitäten sich in diesem Maße von ihren Inferioris ablösen 
lassen. Außerdem wird in dieser Theorie wiederum die Bedeutung 
des Eindrucks nicht gewürdigt. Der Eindruck ist wie bei dem 
Gesetz der spezifischen Sinnesenergie zu einem bloßen Reiz ge­
worden, der je nach der Beschaffenheit der reagierenden Substanz 
bald diese bald jene ·wirkung hervorbringt und für den Ausfall 
derselben eigentlich nur noch als zufällige Auslösung in Betracht 
kommt 2). 

Nachträglich erfahre ich von dem Verfasser, daß er die hier 
beanstandete Auffassung, die mich zu einem Vergleich mit dem 

1) .A. a. 0. S. 107 ff. 
i) Damit hängt es zusammen, daß Segal mit der „.Ä.hnlichkeitsassoziation'' 

nichts anzufangen weiß. Er sagt nicht, was er darunter Yersteht. Ich finde, 
daß man ohne das Gesetz der von mir (Grundr. d. Psych. S. 206 ff.) sog. freien 
Reproduktionen für die einfache Einfühlung (man kann sie besser die objektive 
nennen) kein volles Verständnis gewinnt. Darum habe ich den Mechanismus 
dieser Einfühlung seit Jahren durch folgendes Schema erläutert: 

E"-'R 
\i t 

G, "C', 
wo E den wahrgenommenen Eindruck, J{ irgend welche, als solche nicht zum 
Dewuflt,ein kommende reproduktive Faktoren und G, U die an diese gebundenen 
Gefühle und Urteile bezeichnen. Vermöge der Ähnlichkeit mit R wirkt E ebenso 
oder älrnlich wie R, d. h. weckt gleiche oder ähnliche Gefühle und Urteile. Nun 
kann natürlich E verschiedenen R ähnlich sein und darum auch verschiedene G 
und l. hen·onufen. Aber gewisse Grenzen werden stets bestehen uml demgemäß 
auch E eine bestimmte Einflußsphäre sichern. 
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Gesetz der spezifischen Sinnesenergie veranlaßte, nicht für den 
ästhetischen Eindruck, sondern nur für den Reiz vertreten habe. 
Der ästhetische Eindruck sei bereits durch die Deutung des apper­
zipierenden Subjekts eine vom Reiz verschiedene Potenz geworden, 
deren Einfluß auf die ästhetische Beurteilung er keineswegs habe 
leugnen wollen. Das stimmt mit dem überein, was ich oben (S. 22) 
über den Unterschied von Reiz und ästhetischem Gegenstand be­
merkt habe. Aber auch dann bleibt die Zuordnung von Beschaffen­
heiten dieses Gegenstandes zum Geschmacksurteil zu vermissen. Der 
Hinweis auf die Lust- oder Unlustbetonung des Ausdrucks kann 
dafür keinen genügenden Ersatz bieten, da wir nicht erfahren, 
welcher Ausdruck den einen oder anderen Gefühlscharakter hatte 
und an welche Figuren er sich knüpfte. Dazu kommt, daß für die 
Deutung die Beschaffenheit des Reizes, der Perzeption nicht be­
langlos ist, wie Segal selbst zugibt. Nicht eine jede Linie wird als 
mißratene Horizontale oder als eine sich aufrichtende erscheinen. 
Auf eine gesetzmäßige Zuordnung der gegebenen Gestalten und 
der über sie gefällten Urteile hätte also nicht verzichtet werden 
sollen. 

Von den sonstigen Beobachtungen Segals sei hervorgehoben, 
.daß er die Ausdrücke „Symmetrie, Harmonie, Regelmäßigkeit, Pro­
portionalität" mehrdeutig fand, daß Organempfindungen das ästhe­
tische Verhalten nicht störten, wenn sie in dasselbe eingingen und 
mit den reproduktiven Faktoren zusammenhingen, und daß die 
formalen Gefühle, die durch Klarheit, Vergleichung, Ausführung 
der Figur, Leichtigkeit der Auffassung bedingt sind, viel häufiger 
bei dem 111ißfallen als bei dem Gefallen an einer Form beteiligt 
waren. Daraus geht hervor, daß die Bedingungen des ~fißfallens 
nicht dieselben zu sein brauchen, wie die des Gefallens 1 ). )fan 
wird deshalb auch aus diesem Grunde die einfache Wahlmethode 
nicht für zweckmäßig halten können. 

)Iünsterberg hat <las große Verdienst, der experimentellen 
,\sthetik dadurch ein neues Gebiet eröffnet zu haben, daß er das 
Problem der räumlichen Anordnung von l'ierce bearbeiten lieft 
Uegeben tcünd, so könnte man die Fragestellung hier formulieren, 
gewisse Raumelemente, eine Linie, ein Quadrat ein Stern u. dgl. 
Gesucht wird diejenige Stellung dieser Elemente zueinander, die 
den gefälligsten ~~in<lrnck hervorruft. lla derartige Probkme in 

') A. a. 0. :'s. 101 ff, 119 ff., 121 ff. 
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der Hnnmkunst eine gro13c Rolle spielen, so ,rnr damit eine neue 
Beziehung zn den komple.\Cn ästhetischen Tatsachen erschlossen. 
Die Yergleichswrise primitiven \'ersuche von Pierce sind von Puffer 
in umfassenderem :Maße und mit bedeutenderen Ergebnissen fort­
geführt worden. Während bei Piercc die Frage nach dem Gleich­
ge"·icht Yon ungleichen Raumbestandteilen, die zu einem Zentrum 
symmetrisch angeordnet werden sollten, im Vordergrunde stand, 
hat dagegen Puffer ihre Versuchspersonen angewiesen, von der Idee 
des Gleichgewichts zu abstrahieren und nur die unmittelbar am 
meistüll gefallende Lage mit möglichster Vermeidung von .Assozia­
tionen herzustellen. Auch wurden viele Experimente ohne besondere 
Betonung des 1/,entrnms der Fläche, auf der die Anordnung vor­
genommen werden sollte, ausgeführt, und die Lage des konstanten 
Objekts, mit Rücksicht auf die ein variables möglichst gefällig durch 
Hin- und Herschieben eingestellt werden mußte, verändert1). Infolge 
dieser :Maßregel und der Vermeidung voreiliger )Iittelberechnung ist P. 
bei Yersuchen über den Einfluß der Größe zu der Erkenntnis eines 
neben der Anordnung nach mechanischen Gesichtspunkten wirksamen 
)fotivs gekommen, nämlich des Bedürfnisses nach Füllung des zur 
1 erfiigung stehenden Raums 2). Wird z. B. eine konstante Linie 
auf 10 cm vorn Zentrum eingestellt, so müßte nach mechanischen 
Gesichtspunkten eine kleine variable Linie noch weiter auf der 
anderen Seite hinansgerückt werden, um den zur Balance erforder­
lichen längeren Hebelarm zu erhalten. Aber der dadurch ent­
stehende große, dunkle, leere Raum im Zentrum wirkt ungefällig 
und veranlaßt eine Annäherung der Variablen an das Zentrum 3). 

Ebenso ,Yird die enge Kumulierung der Elemente im Zentrum ver­
mieden, um die leeren Flächen nach dem Rande hin nicht zu groß 
werden zu lassen 4). Außerdem soll das 1/,entnun mit seiner Um-

1 ) Psychol. Rev. Monogr. Suppl. IV, 482 f. 
2) Ilätte nicht der Gesichtspunkt des Gleichgewichts doch eine überragende 

und durch die Anordnung der Versuche (vertikal stehende Tafel vor der Versuchs­
person!) begünstigte Holle gespielt, so wäre Puffer wohl auch auf weitere, dem 
direkten Faktor zuzurechnende Wirkungen gestoßen. Sie hat es leider unterlassen, 
den quantitativen Beziehungen der gefundenen Einstellungen genauer nachzugehen, 
trotzdem eine :Neigung, die geometrische Symmetrie zu berücksichtigen, nach ihren 
• .\ ngal,en vorhanden war. Vgl. unten Anm. 4. 

3) A. a. 0. S. 484 ff. 
•) Die Yerf. meint, daß das Bestreben, den Raum auszufüllen, auch ein 

Gefühl von Gleichgewicht verrate (S. 489) ! Sie bemerkt nicht, daß hier einfach 
ein Einfluß der Begrenzung ihrer 1-'läche (60 cm breit, 40 cm hoch) vorliegt. 
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gebung eine größere Bedeutung für die Aufmerksamkeit haben. 
Wenn daher das kleinere Objekt entgegen der mechanischen Anordnung 
dem Zentrum näher gerückt wird, erhält es ein größeres inneres 
Gewicht1). 

Sinnreich sind sodann die Versuche, durch Bewegungsein­
drlicke, Steigerung <les Interesses und Tiefenwerte an dem 
variablen Objekt den Einfluß dieser Momente auf die Anordnung 
zu ermitteln. Durch die Suggestion einer Bewegung zum Zentrum 
hin wird die Y orstellung größerer Leichtigkeit erweckt und dem­
gemäß der Träger jener Suggestion weiter hinausgeschoben. Dazu 
kommt die raumfüllende Kraft eines solchen Objekts in der Richtung 
seiner Bewegungstendenz. Weckt ein Objekt durch seine Beschaffen­
heit größeres Interesse, so wirkt es wie ein mechanisch schwereres 
und wird deshalb dem Zentrum genähert. Almlich wirkt der 
Eindruck größerer Tiefe, ,vie ihn etwa das Bild eines offenen 
Tunnels gewährt 2). Dabei erklären freilich die Versuchspersonen, 
daß der offene Tunnel für sie ein größeres Interesse hat. Außer­
dem soll das Bild des geschlossenen Tunnels ein volleres Feld auf 
seiner Seite verlangen, gewissermaßen einen größeren Hof, und damit 
eine weitere Entfernung vom Zentrum. Wenn endlich beide Objekte 
auf die eine Seite des Zentrums gebracht werden, was in den 
wenigen Fällen, wo es geschah, den Versuchspersonen ein besonderes 

Die Tern.lenz der Raumfüllung hat dadurch einen bestimmten Sinn erhalten. 
·Ferner hat nach ihren eigenen Angaben auch eine N eignng geometrische 
Symmetrie herzustellen bestanden. Auch mußte dadurch, daß da.q Zentrum nicht 
besonders markiert war, die Gleichgcwichtsvorstellung ·de! verlieren. 

1) A. a. 0. S. 490. Dadurch wird es freilich der Verf. möglich, alle Fiille 
ihrer tatsächlich sehr abweichend ausgefallenen Ergebnisse zu erklären. Wird 
die kleinere Linie vom Zentrum weiter hinausgeschoben, dann hat sie die llediirf­
nbse mechanischen Gleichgewichts erfüllt, wird sie dagegen im Widerspruch mit 
diesem Prinzip dem Zentrum mehr geniiheii, dann hat sie ein größeres inneres 
Gewicht gehabt! Man vergleiche mit der letzteren Annahme die Versuche über 
den Einfluß des Interesses, wonach das Interessantere dem Zentrum genähert 
werden muß, weil es interessanter ist. Hier erhält es dadurch, dall es dem 
Zentium genäht•rt wird, ein griißeres Interesse! 

2) ,L a. 0. S. 491 ff., 500 ff. Die Ergebnisse sind allenlings nicht so be­
friedi1;end, wie es nach den A11sfiihrunge11 der Ve1fasserin den Anschein hat (vg-1. 
S. 493 f.). Auch ist die Aussage einer Versuchsperson auffallend, daß alles ganz 
unbefriedi1;end sei. Die Anordnung sei schwer als ein Ganzes aufzufassen, jPdes 
der r.u hala11eiPren1lcn Bilder werde• für .c;ich genommen (S. 501). Solc.he Bc­
merkuugcn kch rnn auch bei anderen V crsuchspcrsoncn wieder und lassen einen 
gcwiss(m Zwang iu der Ycffsuchsanordnuug und eine Vcrcinfachnngstcndcnz in 
der lnterprrtation dN Ergebnisse rnrmu(cu. 
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Yergnügen bereitete, so wird das von der Ycrfasserin dadurch mit 
der Lehre von der Balance in Einklang gebracht, daß sie den gegen­
überstehenden leeren Raum mit einem besonderen Tiefenwert aus­
:--tattc't, der ihn den beiden in eine Einheit zusammengefaßten 
Bildern das Gleichgewicht halten läßt. 

Die Theorie, welche mit diesen Versuchen (und zahlreichen 
)Iessnng·en an Bliittcrn aus dem „Klassischen Bilderschatz", auf 
rlie wir hier leider nicht eingehen können) verbunden wird, ist die 
Theorie der „sympathischen Reaktion". Wenn es eine ursprüngliche 
Tendenz gibt, optische Formen durch motorische Impulse nachzu­
ahmen, so würden die durch symmetrische Formen angeregten 
Impulse in Harmonie stehen mit dem in unserem bilateralen Orga­
nismus angelegten System von Energien. Gelingt es nun die Ab­
weichungen von der geometrischen Symmetrie auf eine verborgene 
Symmetrie äquivalenter Faktoren zurückzuführen, dann hat nach 
Puffer die Theorie ihre volle Bestätigung erhalten 1). Die hier 
angenommene und durch die V ersuche angeblich nachgewiesene 
Äquivalenz wird nun darauf bezogen, daß die einzelnen Raum­
elemente ein verschiedenes Gewicht im Sinne des Anspruchs an 
die Aufmerksamkeit haben. Der Verbrauch der Aufmerksamkeit 
aber ist nichts anderes, als das )faß der motorischen Impulse, die 
auf das Objekt der Aufmerksamkeit gerichtet werden. Dabei kommt 
es nur auf den Betrag, nicht auf die Richtung dieser Bewegungs­
energie an, die nicht im eigenen Körper lokalisiert, sondern auf Orte 
des Außenraums übertragen wird und als deren Gewicht erscheint . 
. Jedes Element eines Bildes, das die Kraft hat, motorische Impulse 
in dem Betrachtenden zu erregen, wird als Ausdruck dieser Kraft 
empfunden. Die Harmonie der Anordnung mit unserer bilateralen 
Organisation gefällt, und der erfahrene Künstler wird versuchen, 
<las :1faximum motorischeT Impulse im Verein mit der Yollkommen­
heit des Gleichgewichts zwischen ihnen zu erregen 2). 

Es ist hier nicht der Ort, diese Theorie ausführlich zu kriti­
sieren. Ich möchte daher nur wenige Bemerkungen dazu rnrtragen. 
Die Y orstellung des Gleichgewichts brauchen wir nicht aus der 
AquiYalcnz unserer eigenen motorischen Impulse zu schöpfen, und 
bei der Wahrnehmung einer symmetrischen Anordnung im geome­
trischen oder mechanischen Sinne sind bilateral verteilte, äquivalente 

1) A. a. 0. S. 467• 
2) A. a. 0. S. 509 f. 
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motorische Impulse \veder nachgewiesen noch auch nur wahr­
scheinlich. Schon die einfache Überlegung, daß die Bewegungen 
der Augen, die hier in erster Linie herangezogen werden, konju­
gierte Bewegungen sind, die einen är1uivalenten rechten und linken 
Anteil für die Wanderung nach rechts oder links gar nicht im 
Sinne jener Theorie unterscheiden und miteinander ins Gleich­
gewicht setzen lassen. hätte die Aufstellung dieser Theorie ver­
hindern sollen 1). ·wir wollen von der seltsamen Bestimmung der 
Aufmerksamkeit und der nicht minder seltsamen Behauptung, daß 
der Künstler ein :Maximum motorischer Impulse anstreben solle, 
ganz absehen 2). Diese Annahmen und Ausführungen bilden den 
unerfreulichsten Teil der sonst so interessanten und anregenden 
Arbeit3). Es ist nur zu wünschen, daß die Versuche über Gleich­
gowicht und Symmetrie oder allgemeiner: über die Anordnung 
gegebener Elemente im Raume wieder aufgenommen ·werden und 
dabei von der Zwangsjacke einer nur auf Verschiebung in ein er 
Richtung berechneten ·Versuchsanordnung ebenso wie von der 
schematischen Voraussetzung eines mechanischen Gleichgewichts 
befreit, unsere Kenntnis der Tatsachen bereichern und vertiefen 
möchten. 

Unter der Herrschaft ähnlicher Voraussetzungen steht leider 
auch die Untersuchung von Angier über die Teilung einer 
horizontalen Linie nach der Herstellungsmethode. Die gefälligste 
ungleiche Teilung zu beiden Seiten des t';entrums sollte durch Ein­
stellung eines über der Linie beweglichen vertikalen Streifens von 
den Versuchspersonen vorgenommen werden. Die Ergebnisse zeigten 
zunächst, daß das Gesamtmittel aller V ersuche mit der Teilung 

1
) Warum wird auf die Tatsache verschiedener motorisehcr Energie auf 

der rechten und linken Seite unseres Kör:iers keine 1/ücksicht genommen? V er­
sur·he über den EinJluß der rechten und linken Lage des variablen Objekts haben 
nach Puffer (S. 483 f.) kein bestimmtes Resultat ergeben. Haben ferner einseitig 
Gelähmte kein Gefallen an symmetrischen Gebilden? 

2
) Es kommt hiernach auf die "\Vahrnehnmng oder Vorstellung einer An­

ordnung überhaupt nicht mehr an, sondern nur auf die Auslö,ung motoriseher 
J mpulse. l\lan könnte demnach als motorischer Automat genau das gleiche ästhe­
tische Vergnügen haben, wie als homo sapiens, und unter Umstämlen Tiere sich 
darin überlegen wissen. Auch müßte sich das rr>izloKestc Bild dnrd1 entspn•clwnde 
willkiirliche Verteilung und Verstärkung motorischer Jrnpnbn in ein hö('hst reiz­
volles umwandeln lassen. 

1
) 1\ nd1 in ihrem Buche: The l'H~·chology of Beauty, 1905 bt die \'n­

fasserin dabei geblieben. Vgl. S. 109 ff 
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nach der Hegel des goldenen Schnitts zusammenfiel. Das hat aber, 
\\'ie Angicr \·orsichert, nichts zu bedeuten, weil die Abweichungen 
davon bei einzelnen Versuchspersonen sehr überwiegen. Kürzere 
und breitere Linien lieferten zumeist entsprechende Resultate. Die 
\r crsuchspcrsonen hielten dabei fast alle an ziemlich konstanten 
Reg-innen für ihre Einstellung fest 1). Weitere Versuche mit vari­
ierten Bestandteilen werden nun dazu benutzt, auch für die un­
Flciche Teilung einer horizontalen Linie die Gesichtspunkte des 
Oleichge,Yichts zur Geltung zu bringen. Die kurze Linie wird 
nach einigen Aussagen der Versuchspersonen aufmerksamer be­
trachtet, findet größeres Interesse, erscheint wirksamer und aktiver. 
So wird die ungleich geteilte Linie zu einem Ausdruck verschiedener 
Intcrc:-;sen. Der kurzen Linie entspricht eine größere Spannung 
des ganzen motorischen Systems 2

). Die lange Linie läßt die Augen 
frei schweifen und bildet den Maßstab, der nun auch nach der 
anderen Seite hin angelegt wird 3). Hier aber wird an dem früheren 
Ende der kurzen Linie eine Innervation der Antagonisten angeregt, 
durch die der Eindruck verstärkt wird. So kommen gleiche Em­
pfindungen von Bewegungsenergie auf beiden Seiten zu staude und 
damit das das Wohlgefallen bedingende Gefühl des Gleichgewichts. 

nlan fragt sich nach diesen Ausführungen vergeblich, warum 
nun nicht jeder Längenunterschied gefällig erscheint. Durch die 
additional 'innermtion der Anatagonisten sollte doch jeder ausge­
glichen wenlen können. Trotzdem werden kleine Abweiclrnngen 
von der Gleichteilung nach Angier selbst unangenehm gefunden und 
geht die gefällige Ungleichheit nicht über eine gewisse Grenze 
hinaus 4

). Ebenso dürfte es einem Unbefangenen schwer einleuchten, 
<laß die große Linie zum }Iaßstabe der kleinen gewählt wird. Das 
umgekehrte Verfahren liegt doch ungleich näher. Damit soll nicht 
bestritten werden, daß der minor den Eindruck des gewichtigeren 
Bestandteils machen kann. Aber mit der Innenation der Antago-

1) Psycholog. Rev. Monogr. Suppl. IV, S. 546 ff. Die m. V. der einzelnen 
V crsuchspcrsonen variierten zwischen 1,3 und 1 O, 7. Der minor lag in den Grenzen 
von 46-75 mm bei der Gesamtlänge der Linie von 160 mm. 

2) a\.. a. 0. S 558 ff. Man beachte: dl'S ganzen Systems, also nicht nur 
einer Seite. Trotzdem wird vorher (S. 551) auch von Angier eine Xquivalenz 
bilateral verteilter organischer Energien angenommen! 

3) Angier übersieht ganz, daß die Teilung von der Versuchsperson selbst her­
gestellt wird. 

~) A. a. 0. S. 550. 
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nisten hat das sicherlich nichts zu tun. :\Ian beachte auch die 
eigentümliche Gleichung zwischen einem Plus von Bewegungsgröße 
und der Innervation der Antagonisten !1) 

Diesen Spekulationen ist nun auch noch dadurch der Boden 
entzogen ·worden, daß Stra tton 2) in einer feinen und sorgfältigen 
Untersuchung die Inkongruenz zwischen den gesehenen und 
als gefällig beurteilten Formen und den von den Augen bei 
ihrer ·wahrnehmung durchlaufenen Strecken nachwies. Die 
Y ersuchspersonen wurden dabei ausdrücklich instruiert, eine Kreis­
linie, ein Rechteck, eine "\Vellenlinie mit dem Blick zu verfolgen. 
Die erhaltenen Kurven stehen mit den Versuchen von Kindern im 
Nachzeichnen von Gegenständen auf ungefähr gleicher Stufe. Das 
Auge bewegt sich weder in geraden Linien noch um eine unver­
änderliche Achse. Die Versuchspersonen hatten von dieser Inkon­
gruenz keine Ahnung, sondern meinten eine sehr exakte N achbil­
dung geliefert zu haben. Wenn Stratto11 ferner 2 Kurven nach­
bilden ließ, von denen die eine anmutig, die andere, ihr in der 
Gesamtform gleichende, häßlich und verzeichnet erschien, so waren 
die von den Augen in beiden Fällen beschriehenen Figuren unter­
einander so ähnlich, daß auf ihrer Grundlage an eine Unterschei­
dung schöner uncl häßlicher Formen keinesfalls gedacht ,Yerden 
kann. Xicht minder bestand eine starke Inkongruenz zwischen den 
von den Versuchspersonen frei intendierten Gestalten m1d den bei 
der Ansfiü1rung dieser Intentionen von den Augen durchlaufenen 
Kurven. Die monokulare Betrachtung ergab dasselbe Resultat. Da 
nun rlie photographischen ~ilder auch die unregelmäßige Sprung­
haftigkeit in den Augenbewegungen nachwiesen, kann selbst eine 
Zurückführung der Gefälligkeit auf zeitliche Verhiiltnisse dieser 
Bewegungen nicht mehr in Betracht kommen. 

Stratton zeigt nun zugleich, daß diese Ergebnisse für eine 
Heranziehung de::,· K etzhauthilcles ohonfalls verhiingnisvoll sind. 
Denn dieses mllß unter clern I~influß rler geschilrlorten Bewegungs-

1) Münstcrbcrg erklärt in der Vorrede zu dirsem Bande d0r Harvard Studies, 
daß er sr,incn Schülern volbte Freiheit in dem s\usdruck illrcr Ansichten gelassen 
habe (S. V). Bei allem Respekt vor der fremden geistigen Selbständigkeit finde 
ich docli, daß er hier darin zu wPit grgangcn ist. 

2) l'hilos. Stu,l. XX, 8. 336 ff. Vgl. auch l'sycholog. Hev. Xlll. S. 94 ff., 
in welcher erst nach ALschluß dicsc'S l~l'forats erschienenen Arbeit die ünmiig­
lichkc•it dargetan wird, das (] efallcn an der Sym metric auf .Augen bew1·gung, ·n 
znrückznführen. 
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forn1t'n de::: ..-\ uge::: stl'l1en 1111(1 daher unruhig, unterbrochen sein, 
aus :::ukze<lirren<len und sich superponierenden Fragmenten be­
stl'11en. Uas iisthetische Objekt kann daher nur als eine geistige 
oder zentrale Schöpfung angesehen werden. Viel wichtiger als 
Kiirperempfindungen sind dafür Aufmerksamkeit und Phantasie, 
aktiYes Yen;tiindnis und Sympathie. Die Gedanken an <las Leben 
und seine Kräfte, an einheitliche Gesetze und abgeschlossene Tota­
litiiten, die ~~infühlung und die X eigung zur Teilnahme an wohl­
geordneter 'fätigkeit - das sind die wesentlichen Faktoren für die 
fü,thetische Bewertung von Raumformen. Die Empfindungen, die 
wir bei Xachahmnng des Gesehenen erleben, sind nur untergeord­
nete 1fittel den Eindruck persönlicher und lebendiger zu gestalten. 
Sie gleichen den Trommeln und Zymbalen des Orchesters 1). 

Ganz besonders muß bei der hier bekämpften Theorie bedauert 
werden, daß sie gar keinen Anhalt für q u an tita ti v e Bestimmungen 
gibt, die iiber ein unsicheres mehr oder weniger hinausgehen, und 
darum auch kein Verständnis für quantitativ genauer ausdrückbare 
Ergebnisse vermittelt. Daß es eine ziemlich eng begrenzte Vorzugs­
zone gibt, die gegen benachbarte Größen unter Umständen scharf 
abfällt, kann aus diesen motorischen Tendenzen und Impulsen weder 
abgeleitet noch begreiflich gemacht werden. Auch für diese 
Theorien werden die Eindrücke zu bloßen Reizen, die hier nicht 
die Vorstellungsreproduktion, sondern die motorischen Tendenzen 
und Kräfte auslösen. Die Formwahrnehmung als solche wird zu 
einem gleichgültigen ~ ebenerfolg, von dem ästhetisch nichts ab­
hängt. Und doch bestehen, wie schon S eyffert gezeigt hat, eigen­
tümliche Beziehungen zwischen der Gen•auigkeit der Formauffassung 
und dem ästhetischen Werte der Form 2), und sind die Ergebnisse 

1) Es ist sehr erfreulich, gerade bei einem amerikanischen :Forscher diesen 
.lnschauungen zu begegnen. Hain es und D avi es erklären 'einmal (Psych. Rev. XI, 
S. 279), es sei ein Gemeinplatz der heutigen Psychologie, daß alles psychische 
?llaterial d;-·namogen, und daß die Verbindung von Empfimlung und Bewegung die 
einfachste Form psychischer Prozesse sei. Es scheint, daß dieser „Gemeinplatz" 
mit anderen seinesgleichen das wohlverdiente Schicksal teilt, weder allgemein 
anerkannt noch wahr zu sein. Ich fürchte nur, daß die Arbeit von Stratton 
nichts helfen wird. Man wird sich eben ein anderes Ventil für das Bedürfnis 
nach „motorischen" Theorien öffnen und dabei weiterhin der bequemen Gepflogen­
heit fröhnen, andere den tatsächlicb811 Nachweis für die Untauglichkeit derartiger 
Spekulationen führen zu lassen. 

2) Philos. Stud. XVITI, S. 214. Leider bringt auch Seyffert die ,,Augen­
bewegung,gesetze" damit in Zusammenhang. 
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der Wahl von jener "\Villkür weit entfernt, die ihnen nach solchen 
Theorien anhaften müßte. 

b) Zeitliche Formen. 

Die Frage nach der Gefälligkeit zeitlicher Formen ist bisher 
nur für gewisse rhythmische Tatsachen experimentell untersucht 
"·orden. Bolton hat zunächst in einer frefflichen Arbeit die Zeit­
werte für eine bequeme Rhythmisierung von Schalleindrücken be­
stimmt. Die individuellen Unterschiede sind dabei zwischen den 
28 Versuchspersonen so groß, daß die Durchschnittsberechnung 
einen illusorischen Wert hat1). Das auf diese Berechnung ge­
gründete Hauptergebnis von Bolton, daß ästhetisch gefällige Rhythmen 
bei verschiedener Zahl der Glieder eine ungefähr gleiche Ge­
samt zeit dauern, also bei wachsender Zahl der Glieder eine ent­
sprechende Abnahme der Intervallgröße aufweisen, kann darum 
nicht als sichergestellt gelten 2). Eine wirkliche Bedeutung dürfte 
diesem „Prinzip der Taktgleichheit" nur für Substitutionen inner­
halb eines rhythmischen Ganzen zukommen 3). Daß Assoziationen 
bei der Bestimmung gefälliger Rhythmen eine Rolle spielen, be­
sonders bei der Gruppierung a 2, und daß eine überragende Ten­
denz zur Bildung einer Gruppe Yon 4 Eindrücken bestand, genügt 
nicht zur Erkliirung der großen individuellen Unterschiede. Unter 

1) .A.meric. Journ. VI, S. 214 f. Die obere Grenze für die rhythmische 
Zusammenfassung war z. B. bei einer Versuchsperson O, 780 ", für eine andere 
2,304" Intervall. Was will bei solcher Differenz der Zahlen ein Durchschnitt 
von 1 ½ Sek. besagen? Eine Gruppierung a 2 fand bei einer V ersuehsperson 
schon bei 1,672" statt, bei einer anderen erst bei 0,268 ". Auch bei derselben 
Versuchsperson variierte diese Grenze sehr erheulich, z. B. 0,268-0,969 oder 
0,323-1,002" für eine Gruppierung a 2. 

2) Auch zeig-en diese Zahlen selbst vielmehr eine ausgesprochene Tendenz 
zur Abnahme: 

die Länge der Gruppe a 2 ist 1,590", 
,, ,, ,, a 3 „ 1,S80 ", 

" ,, ~, ,, i1 4 " 1,228", 
,, ,. i\ 6 „ 1,014", 
,, ,, ,, i\ 8 „ 1,160". 

Kur bei der Gruppierung zu 8 Eindrücken tritt also ein Gmschlag in der 
Tendenz zur Abnahme ein, dl'r vielleicht auf die _\nniiherung an ungünstige Intcr­
vallgröflen nach unten hin zurückzuführen ist. Anderseits ist an die Ablüingig­
keit der Zeitschätzung von der Anzahl der Elemente zu denken (vgl. :\lcumann 
in Pbilos. Stud. X, S. 312). 

5) Vgl. Meurnann in l'hilos. Stud. X, 317 und die dort rnitgpteiltc Beobachtung 
von Sievers, sowie 8. 404 ff. 
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<km Einfluß der Ermüdung nahmen die gefälligen Rhythmen nach 
Bolton an Zcitliinge zu. Y on Wichtigkeit ist endlich der Hinweis 
auf die Fiihigkcit sich an Veriinderuugen der Zeitverhältnisse leicht 
anzupassen. Auf diese \Veise kann ein anfangs unangenehm lang­
sames oder rasches Tempo spiiter angenehm werden 1). Diese Tat­
~achcn machen ebenso wie clie individuellen Differenzen in der 
·wahl gefälliger Rhythmen die allgemeine Zurückführung dieser 
Erscheinungen auf die Dauer und Verteilung der Aufmerksamkeits­
phasen und -energien zu einer recht unfruchtbaren. 

Y on sonstigen auf die Gefälligkeit von Rhythmen bezüglichen 
Tatsachen sei die Beobachtuug von Mc Dougall hervorgehoben, daß 

• >-
ein Yicrgliedriger Rhythmus mit Schlußakzent ( J J J J) am Ende 

einer Schlagreihe am angenehmsten erscheint. Folgt in einem 
>- >-

H h v t h m u s von der Form 1 1 1 sofort ein b0-leicher ohne Pause, 

.; - - -so wirkt das unangenehm. Steht er dagegen allein oder liegt eine 
größere Pause dazwischen, so wirkt er angenehm, weil hier die 
)[öglichkeit der Ergänzung des letzten betonten Schlags durch eine 
unbetonte Pause gegeben ist. Die A.quivalenz der Glieder darf 
nicht verloren gehen, wenn ungleiche Gruppen gewählt werden 2). 

Auch diese Tatsachen lassen erkennen, daß von einer Taktgleichheit 
nur bei einer gewissen Reihe von Takten und bei daraus hervor­
gegangener Einübung auf eine gewisse rhythmische Gruppe geredet 
werden kann, und zeigen zugleich, was aus der Musik längst be­
kannt ist, daß auch Pausen als Substitutionsglieder gelten können 3

). 

Außerdem fand 1\fc Dougall, daß bei Rhythmen, die von der Yer­
suchsperson hergestellt wurden, der Anfangsakzent eine größere 
Bedeutung für deren Einheitlichkeit und Vollkommenheit hat, als 
der Endakzent, und daß der ästhetische \Yert eines Rhythmus 
wesentlich von dieser seiner vollen Bestimmtheit abhängt4). 

Die Beobachtungen von Stetson ergaben, daß der Reim für 
die Hen·orhebung des Abschlusses eines Verses von Wichtigkeit 
ist. Die minimale befriedigende V erspause war darum auch bei un-

') A.. a. 0. S. 216. 221. 236. 
2J Psychol. RcY. Monogr. Snppl. IY, 347. 349. 
") Stetson (Ebd. S. 46:'.i f.) sieht den Grund für die auffallende Regelmäßig­

keit der Gesamtzeiten und der Zeiteinteilung in der Musik darin, daß hier ver­
schiedene Rhythmen gleichzeitig nebeneinander hergehen und in gewissen Werten 
koinzidieren müssen. 

4) c\. a. 0. s. 405. 
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gereimten Versen größer, als bei gereimten, "·ährend maximale be­
friedigende V erspausen in beiden Fällen ungefähr gleich groß waren. 
Der Reim reduzierte die notwendige Yerspause auf die Länge eines 
Versfußes, so daß die eigentliche Verspause am Schluß eines ge­
reimten Verses überflüssig wurde. Damit steht es im Zusammen­
hange, daß der Reim sogar die Pause zwischen einem betonten 
Schluß- und dem betonten Anfang:;,gliede eines Verses verringern 
läßt (...LV V ...L vv...L V V ...L /..LV V ...LV V ...LV V ...L 1). Stetson 
faud ferner eine entschiedene Tendenz, solche Reime vorzuziehen, 
in denen die Glieder des Reims auf die nämlichen Zeitwerte fielen, 
das gleiche Interrnll hatten 2). 

3. Komik. 

Hierüber liegt eine in vieler Beziehung mustergültige Arbeit 
von L. Martin YOI' . .Xur zum iweck einer direkten Bekanntschaft 
mit einigen in der Komik enthaltenen Problemen und mit dem 
Versuch unternommen, die )löglichkeit befriedigender Anwendung 
von bekannten psychologischen :;\lethoden auf die Lösung solcher 
Probleme zu prüfen, ist sie methodologisch höchst anregend, in der 
Vorsicht der Deutung vorbildlich zu nennen. Es \Yurde durchweg 
der Amdruck „f11nny" von den V crsuchspersonen verlangt, was 
wohl nicht ganz den Sinn unseres „komisch" wiedergibt. Dadurch 
ist, wie mir scheint, eine Kuance in die ganze Untersuchung hinein­
gekommen, die einer Beschränkung auf spezifisch komische Ein­
drücke nicht durcln,eg förderlich war. Bilder, die Witzbliittern 
entnommen waren, dienten als Hauptmaterial aller Versuche. Ver­
$'Chiedenartigkeit des Gegcmstandes und des Grades komischer Wir­
kung waren für ihre Aus\\'ahl allein maßgebend. 

Die ersten Beobachtungen lieferten eine ebcrsich t der bei 
komischen Wirkungen zu berücksichtigenden Ji'aktoren. Ein lachen­
des Gesicht im Bilde ,-eranlaßt die V ersuchspcrsonen oft mitzn­
lachen und das Urteil „komisch'· abzugeben, während später go-

1) l'sychol. fü,, .. :\:Iunogr. Suppl. IV, 423 f. 428 .. 11an kann allerdings zweifel­
haft 8ein, ob dies Ergebnis nicht \\'enigstens zum Teil durd1 dio Yersuchsanord­
nun/:'. des \'erfasscrs bcdmgt war. Der Ikim wurdo nämlich durch einen am 
l·:ndc d(•ö Vers,·8, einer gleichförmigen Schallreihe, wiederkehrendL·n, qualitati,· 
abweichenden Eindruck markiert. Kann nicht tlic dadurcl1 gegeLene <1nalitati\'O 
Ver~ehied,~nlwit zwischen Sd1\uJ:- und Anfangsglied zweier Vcfäe einfach der 
Grnnd für dio Betonung dl•, Sehlusses, für die Erleichterung der Zusauuneu­
fassung einer Yerseinheit g·e\\'e,;eu sein? 

2) A. a. 0. ~- ,u:1. 
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fnnden wird, daB keine wirkliche Komik vorlag. Die Gefühle und 
Yor:stcllungen, die ein Bild begleiten, werden zuweilen auf das 
nächste übertragen nnd bestimmen teilweise dessen Wirkung. Ge­
kgentlicll kann man die Komik eines Bildes durch eine leichte 
Anstrengung des Denkens oder :Fühlens erneuern. Allgemein kann 
mau sagen, daß die ganze psychophysische Disposition der Ver­
suchspersonen auf das Urteil von Einfluß ist1). 

Tm einzelnen wurde festgestellt, daß die Bilder bei längerer 
oder wiederholter Einwirkung an komischem Effekt verloren 2). 

Trotzdem kann das Urteil über ein Bild auf Grund der Erfahrung 
festgehalten werden. )fan hat daher zwei Bedeutungen der Aussage 
,,komisch" zu unterscheiden, eine, die sich auf die aktuelle, und 
eine andere, die sich auf die erfahrungsgemäß bekannte Wirkung 
bezieht8). Wenn der Verlust der komischen Wirkung mit der Zeit 
nicht hervortritt oder gar zum Gewinn wird, so liegt das nach den 
Aussagen der Versuchspersonen nur daran, daß neue, bisher nicht 
bemerkte komische Züge aufgefallen sind. Der Verlust hängt übri­
gens in seiner Größe von der ursprünglichen Kraft der komischen 
Wirkung ab, deren Dauer sich gleichfalls nach dem Grade der­
selben richtet. Die Beschaffenheit des abgegebenen Urteils ist je 
nach der Expositionsdauer des Objekts verschieden. Mit der Zahl 
der komischen Zen treu, d. h. der Elemente, die in dem Bilde 
in relativer Selbständigkeit eine Wirkung hervorriefen, wuchs die 
Dauer und die Größe der Komik. }lau muß deshalb auch die Ver­
suchspersonen dahin instruieren, bei der Betrachtung eines Bildes 
nicht bloß auf bestimmte Teile zu blicken. Die Zahl der von den 
Y ersuchspersonen angegebenen komischen Zentren ist individuell 
sehr verschieden 4). 

Auf den sorgfältigen Nachweis von Zeit- und Raumwirkungen 
im Sinne der Psychophysik bei dem Vergleich zweier Bilder gehen 

1) .A.meric. Journ. of Psych. XVI, S. 38. So wirkte z. B. vorheriges Kaffee­
trinken günstig auf die komische Wirkung, ebenso Wohlbefinden, freie, beliebige 
Haltung des Kopfes beim Betrachten, absichtliches Lachen (S. 49 f.). 

2) Diese J..bstumpfung trat auch bei den Yernuchen von Aars über die Farben° 
bewertung von kleinen Kindern (Zeitschr. f. plidagog. Psychol. I, S. l i6 f.) ekla­
tant hervor. 

3) Ebd. S. 39. Diese Unterscheidung ist auch für andere ästhetische Ur­
teile, ja für alle Werturteile notwendig und geht auf die Gegenüberstellung Yon 
aktuellen und potenziellen ,,-erlen zurück. Vgl. Cordes, Psychologische AnaJ~-~c• 
der Tat~ache der Selbsterziehung. "\Yhrzb. Dissertat. 1898, S. 27. 

') Ebd. S. 40 f., 4.l ff. 
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wir nicht ein 1). Dagegen ist die Untersuchung über die Abhängig­
keit der komischen Wirkung eines Bildes von ernsten oder komi­
scheu Vorbildern von größerem Interesse. Es zeigte sich nämlich, 
daß eine Vorreihe von ernsten Bildern die komische \Yirkung einer 
nachfolgenden Reihe entschieden beeinträchtigte, während eine Vor­
reihe von komischen Bildern keine wesentliche Steigerung herbei­
führte. Ähnlich war der Einfluß von ernster und heiterer 1Iusik 
beim Betrachten komischer Bilder. Ein Kontrast darf also nur mit 
Vorsicht als steigernder Faktor verwandt werden 2). 

Ferner fand :Martin, daß der Ausdruck eines Gesichts 1m 

Bilde dessen komische Wirkung steigerte, wenn er fröhlich, heiter 
war, und daß mit der Breite des Lachens der Grad der ·wirkung 
wuchs 3). Ebenso erschien unter sonst gleichen Umständen das 
größere Bild komischer als das kleinere. Bewegung des Bildes 
wurde oft als ein die "Wirkung steigernder Faktor erkannt, insofern 
das Bild dadurch an Leben tm<l Wirklichkeitsreiz gewann. Auch 
bei den nach der Methode der kontinuierlichen Änderung ausge­
führten Y ersuchen war die Bewegung und eine größere Schnelligkeit 
derselben ein witerstützendes :i\Ioment, ebenso wie eine gelegentliche 
plötzliche Stockung4). Abweichungen von der Normalgröße eines 
Gegenstandes wirken nach beiden Richtungen (zu kurz - zu lang) 
ungefähr gleich komisch. Die :Maxima beider Abweichungen im 
Sinne dieser Wirkung werden ebenso wie die Norm selbst recht 
sicher und mit geringer Streuung bestimmt5). 

Zum Schluß hringt die Verfasserin noch die Ergebnisse eines 
eingehenden Fragebogens, der dadurch auch zu <piantitafü·en 
Aufschlüssen führte, daß einige Urteilsgrade verlangt wurden. Das 

1) s. 52 ff. 
2) Ehd. S. 62 ff 
8J Ebd. 8. 70. Gerade diese Tatsache, sowie die Angabe, daß die meisten 

Versuchspersonen die Komik mit ihrem eigenen Lachen in kausale Yerknüpfung 
brachten (8. 54), läßt vermuten, daß das Urteil funny mehr das Belustigende, 
zum Lachen Heizende, als das Komische im engeren Sinne gemeint llabe. Immer­
hin bemerkte eine Versuchsperson, daß unwillkiirlichc l'nterdriickung de8 Lachens 
den komischen Effekt für sie erhöhe (S. 104) ! Dali aber ein lachendes Gesicht 
im Bilde komischer wirkt, als ein ernstes oder trauriges, kann auch daran liegen 
daß es den Eindruck der Harmlosigkeit hervorruft, der für die Entstehung einer 
komischen "\Virkung weHentlich ist. 

4
) 8. 71 f., 77. 

0
) 8. 75 f. Jlie hier anschließenden ErgcLnisslJ der Ausdrncksmcthode 

(Beschleunigung von Puls und Atmung unter dem EinfluH komischer "\\'irkung) 
seien nur erwällnt. 
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(;cfiihl der Komik war hiernach fast in jedem ]falle von M:uskel­
b e weg 1111 gen begleitet, deren Ausgiebigkeit mit der Höhe der Urteils­
grade pnrnllel lief. Diese Bewegungen waren zum Teil Nachahmungs­
liL'\regnngen. Eino Henmrnngstcndenz ihnen gegenüber ergab einen 
nic,dorern Urteilsgrad. Unter den Nachahmungsbewegungen hatte 
da::; Lachen die unmittelbarste und andauerndste Wirkung auf den 
resultierenden komischen Eindruck, der im Urteil wiedergegeben 
wurde. Freilich zeigte sich auch in einem l\Iassenexperiment, daß 
der komische Eindruck nicht immer ,on Nachahmungsbewegungen 
begleitet ist. :\Jan darf sie also nicht zur conditio sine qua non 
machen 1). 

,,Empfindungen" anderer Sinnesgebiete 2), namentlich akustische, 
"·aren, wenn sie nicht ablenkten, ein unterstützender Faktor. Das 
Dild erschien manchen ohne das Auftreten solcher Ergänzungen 
als leblos. Hiiufig waren auch .Assoziationen wirksam, die je nach 
ihrem Gefühlsgehalt steigernd oder hemmend die Komik beeinflußten. 
Cberraschung, Neuheit eines Eindrucks bestimmen für alle Ver­
suchspersonen den Grad der komischen "\Virkung, und ebenso war 
für alle Versuchspersonen die "\Vahrnehmung eines komischen Gegen­
standes mit Lust verbunden. Unangenehme Details störten dabei 
nicht, wenn sie sich dem Ganzen unterordneten. Schönheit im eigent­
lichen Sinne ist ebenso ,vie ein ethisches Element nicht von Be­
deutung oder eher ablenkend. Lebensvolle Natürlichkei~ auch wenn 
sie sich mit Häßlichkeit paart, ist für die komische Wirkung gün­
stiger. Die meisten Versuchspersonen würden ungern sich selbst 
oder ihre Freunde in einem komischen Bilde dargestellt finden. 
Die 1Iehrzahl hatte ein Gefühl der Überlegenheit bei der Betrachtung 
und sah in dem komischen Eindruck etwas Erniedrigtes oder V er­
kleinertes 3). Fast alle Versuchspersonen berichteten über Kontraste, 
"\\Tidersprüche als eine Hauptquelle der komischen Wirkung·. DabPi 
bestand der objektive Kontrast zwischen dem Gedanken der nor­
malen Yerfassung eines Dinges und der davon abweichenden Wahr­
nehmung desselben 4 ). 

Eine Versuchsperson fand den besten allgemeinen .Ausdruck 
für das \V esen der Komik, indem sie sagte: ,,die Komik ist angenehm 

'l Ebd. S. 89 ff. 
') Die Verfasserin spricht absichtlich ,011 Empfindunge11, obwohl es natür­

lich nur Yorstellungen waren. 
3) Diese Beobachtung gilt wohl nur für eine gewisse Art kornischer 'iVirkung-. 
4) s. 97 ff. 
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und mit einem Impuls zu lachen verbunden. N" enheit oder Plötz­
lichkeit in den Vorstellungen und ein Element von 'Widerspruch 
oder Kontrast sind stets vorhanden." Von den historischen Theorien 
wurde diejenige Schopenhauer's am meisten bevorzugt 1). Da;; 
Hauptergebnis rler inhaltreichen Arbeit aber ist der .Nachweis, daß 
keine einzige der zahlreichen bisher aufgestellten Theorien sich von 
dem Fehler der Einseitigkeit freigehalten hat. Jede hat gewisse 
Erfahrungen allein berücksichtigt und andere daneben vorkommende 
außer acht gelassen. Die Vorzüge einer experimentellen Behandlung 
ästhetischer Probleme sind hierbei im allgemeinen glänzend hervor­
getreten und lassen hoffen, daß dieser ausgezeichnete Anfang einer 
derartigen Untersuchung der iisthetischen :Modifikationen die frucht­
barsten Anregungen geben werde. 

4. Bildende Kunst. 

Von den Yersuchen von Calkins ist bereits oben die Rede ge­
wesen 2). Sie lie13 300 Kinder verschiedenen Alters und 150 Studenten 
(zur Hälfte erste~ zur Hälfte letzte Semester) 3 Bilder beurteilen, 
wobei zuerst 1 und 2 und dann das rnn diesen bevorzugte und 3 
miteinander Yerglichen und in ihrer relativen Gefälligkeit bestimmt 
wurden. Bild 1 war durch Schönheit der :Farben, Bild 2 durch 
Schönheit der Form, Bild 3 durch Tiefe des Ausdrucks ausge­
zeichnet. Nachdem die V.7 ahlen vollzogen waren, wurden die Bilder 
nochmals in derselben Ordnung vorgezeigt und die Versuchspersonen 
ersucht Gründe für ihre Entscheidungen anzugeben 3). Die Ergeb­
nisse zeigen, wie schon bemerkt, ein klares Übergewicht der Ji'arbe 
gegenüber der Form für das Urteil der Kinder, der Form vor der 
Farbe für das Urteil der Altesten. Aber das ausdrncksvolle Bild 
hatte seinerseits einen Vorzug vor dem farbigen für die Kinder 
der beiden untersten Altersklassen in einem noch höheren _;\faUe, 
als für diP Altosten. Aus der Klassifikation der Gründe ergab sich 

1) s. 111. 
2) s. 17. 
8) Psycholog. Hev. YII, S. 581 f. Calkins spricht R. 582 unten von 3 Wablon, 

während nur 2 beschrieben und in den Tabellen verzeichnet werden. Mau darf 
jedoch nicht ohne weiturcs voraussetzen, daß, wenn 2 vor 1 den ,-orwg hat nnd 
3 vor 2, dann auch 3 vor t den Yorzug haben müsse. Ferner hiitte die llaum­
lage der Ililder berücksichtigt werden sollen. Die nad1träglidie Angabe d1•r 
Gründe fiir die getrulfonc \\'al1I hat aueh ihm 1:1•denk,i11. Auch die Zeitlage 
spielte eine Holle, wie CaJkins selbst für die Kinder bemerkt (S. 584, ,\um. 1). 

Bericht iihcr den II. lfongreß. 4 
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die vorherrschende ~eigung- der Kinder, an irgend einem Detail 
besonJ.cres Gefallen zu finden, die häufige Unfähigkeit ein Bild als 
ein G::mzes z.u würdigen. Außerdem spielte die Farbe und die 
religiöse lkdeutnug von llild a ( ein musizierender Engel von 
)lelozzo da Forli) bei den Kindern eine größere Rolle. So erklärt 
sich leicht die auffällige Bevorzugung des dritten, für diesen Ver­
such offenbar nicht glUcklich gewählten Bildes 1). Bei den Älteren 
treten negative Gründe, }Iißfallen an einzelnen Zügen hervor, und 
von den positiven 1Iomenten sind Gesichtsausdruck, Assoziationen, 
"rabrheit neben der Fonn die wichtigsten Motive der Bevorzugung. 
föe )Iädchen bemerken häufiger das Gesicht und den Ausdruck, 
als die Knaben 2). Bs ist zweifellos wünschenswert, diese psycho­
genetisch interessanten Versuche mit günstigeren Bedingungen wieder 
aufzunehmen 3). 

}feine eigenen V ersuche 4) bilden insofern eine Parallele zu 
denen von Calkins, als sie zeigen, daß bei einer gewissen Ein­
wirkungsdauer des Objekts auch Erwachsene ungefähr auf der 
Stufe vou Kindern in ihrem ästhetischen V erhalten bleiben. Die 
,,rahrnehmung nnd Erkennung der Einzelheiten in ihren "\Vechsel­
heziehungen nimmt dann so ganz in Anspruch, daß das sich darauf 
aufbauende einfühlende Verhalten wenig oder gar nicht zur Ent­
\Yicklung kommen kann. Trotzdem wirken Farben und Formen 
und gewisse assoziative ·Faktoren bereits deutlich ein. Daraus habe 
ich geschlossen, daß eine sympathische Einfühlung nicht, wie be­
hauptet worden ist, als die conditio si'.11e qua non des ästhetischen 
Y erhaltens überhaupt angesehen werden darf 5). Einige weitere 
Beobachtungen schienen zu lehren, daß sich die ersten Spuren der 
sympathischen Einfühlung bei 5" Expositionszeit einstellen. Meine 
Ergebnisse wurden in dem von mir angegebenen Sinne für eine 
noch kürzere Exposition von K. Gordon an einfachrren Objekten 

1) l)as zeigt auch die Verteilung der von den Y ersuchspersonen angegebenen 
Gründe auf dir, rnrschiedenen Bilder S. 590. 

2) s. 584 ff. 
3) Auch die Zeitdauer der Betrachtung S'Jllte dabei beriicksid1tigt werden. -

llie Beobachtungen von Vernon Lee (vgl. oben S. 16) können erst gewürdigt 
werden, wenn der vollsfändige Bericht Yorliegt. 

') Americ. ,Journ. of Psych. XlV. S. 215 ff. 
5) K. Lange (Zeitschr. f. Psychol. Bd. 36, S. 395 ff.), Th. Lipps (Archiv f. 

d. ges. P8ychol. IV, S. 478. 480) und Volkelt (System der Ästhetik I, S. 218) 
haben den Sinn meiner Versuche gänzlich mißverstanden. Ich komme darauf 
bei einer anderen Gelegenheit zurück. 
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bestätigt 1). Für die Beurteilung meiner Versuche ist es nicht 
unwesentlich, daß die ästhetische Apperzeption durcli keine be­
sonderen Gesichtspunkte oder Aufgaben voreingenommen ·war. 

5. Musik. 

Hier erwähne ich zunächst die Versuche von M. Meyer über 
die befriedigende Wirkung von Schlußtönen eines musikalischen 
nfotivs 2). Er fand dabei 2 Momente wirksam. Das eine bezeichnet 
er als die fallende :Modulation, das andere als die Tonizität. Die fallende 
Tonfolge wird in der Mehrzahl der Fälle so sehr bevorzugt, daß 
geradezu der tiefste Ton als Schlußton am meisten gefüllt. Die 
tonische Wirkung kann diesen Faktor je nachdem unterstützen oder 
hemmen. Sie besteht darin, daß von einem Ton, der nicht durch 
eine reine Potenz Yon 2 repräsentiert ist, zu einem anderen über­
gegangen wird, der durch solch eine Potenz von 2 darstellbar ist, 
wenn dieser vorher gehört oder wenigstens vorgestellt ,vorden ist. 
l<Jin Analogon der fallenden Jiodulation kann auch beim Sprechen 
beobachtet werden 3). Eine andere Versuchsreihe von Meyer bezog 
sich auf die ·wirknng von Vierteltönen, wie sie in der asiatischen 
}Iusik viel gebraucht werden. Dabei zeigte sich, daß sich das 
Ohr einer an unsere }Iusik gewöhnten Versuchsperson durch 
häufige Wiederholung einer Phrase mit Einschluß von Vierteltönen 
nicht nur an sie gewöhnt, sondern schließlich sogar angenehm 
durch sie berührt werden kann4). Demnach ist, wie nleyer meint, 
nicht anzunehmen, daß die Gesetze, unter denen jene Musik steht, 
andere sind als die, welche unsere :\fusik beherrschen 5). Xach 
meiner Ansicht läßt sich ans diesen Versuchen nur schließen, daß 
die ~Iusikunterschiede nicht anf einer ursprünglichen Organisations­
differenz beruhen. Andere ncsctze kiinnen llarum doch in ihnen 
zur Geltung kommen. Die Versuche von Stumpf an siamesischen 
:\fusikern lchr0n, daß sie gleich uns an einzelnen Durakkorden das 

1) Archiv f. d. ges. Psychol. IV, 8. 449. 
2) Vergl. dariiber in der sehr lehrreichc•n Untersuchung von Abraham 

und von Ilornborstel über das Tonsystem der .Japaner die Bemerkungen übor 
das Tonalitätsgeföhl. Sammelbände der Internat.. )!usikgn~ellsch. IY, S. 331 f. 
(vgl. auch ebd. V, S. 386). 

") Americ. ,Journ. of L'sychol. XIV, S. 192 ff. 
4) Vergleiche die psychologisch eingehenden'n Ausfohrnngen von Abraham 

unu von Hornbostel a. a. 0. S. 339 f. iiber die Viihigkeit, sich auf fremde Musik 
einzustellen. 

') A. a. 0. S. 207 ff. 
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gTiißto Wohlgefallen haben 1). Trotr,dem steht ihre Leiter unter 
L'llll'lll anderen Gesetr, als die unsrige. 

""ir g-edenlrnn r,um Schluß dor experimentellen Konr,erte, 
die von Gilmnn und Downey veranstaltet worden ,;ind. Jener ließ 
30 \' ersnchspersonen, die sämtlich Musikliebhaber, aber keiue 
Künstler warcn 2), 13 .l\lusikstücke vorspielen, deren Wirkung sie 
mit Rücksicht. auf gewisse :Fragen, die an sie gestellt wurden, zu 
he::-timmon hatten. Diese }!'ragen beziehen sich sämtlich auf den 
"\ nsdrnck d(~r }1 usik, die Erregung von Vorstellungen und Stim­
nrnngen ~ und sind meist etwas zu allgemein gehalten 3). Auf das 
Gefallen und l\lißfallen ist leider gar keine Rücksicht genommen. 
Gilman ist der Ansicht, daß eine Übereinstimmung der Majorität 
den .Ausdruck des fraglichen Stückes ergibt, während die in der 
}linorität bleibenden Angaben nur zufällige Assoziationen andeuten. 
Er unterscheidet zwischen einer SuggestiYkraft der Musik und ihrer 
Ausclrucksfähigkeit. Jene gibt sich in der Fülle der Vorstellungen 
und Gemütsbewegungen kund, welche von der Musik angeregt 
werden. Aber ausdrucksvoll ist sie nur, insofern die erregten 
Stimmungen bei verschiedenen voneinander unabhängigen Personen 
einander gleich sind 4). Bei diesen Voraussetzungen und der oben 
gekennzeichneten Beschaffenheit seiner Versuchspersonen fand der 
Y erfasser natürlich nur einen sehr dürftigen Betrag von über­
einstimmenden Aussagen und somit einen sehr geringen Aus­
druck abstrakter Art in der vorgeführten Musik, obwohl, wie er 
selbst sag~ das Programm aus besonders ausdrncksniller Musik be­
stand 5). 

}Jan kann die Gefahren einer bloßen Stirn menziihlung nicht 
deutlicher illustrieren, als durch dies I~xperiment. Musikalisch 
unentwickelte Personen sollen beim erstmaligen Hören eines Stückes 

1) Beiträge zur Akustik etc. 3. Heft, S. 106 f. 
2) .Americ. Journ. of Psychol. IV, 8. 555 f. Daß die Versuchspersonen in 

unserem Sinne nur geringe musikalische Bildung hatten, geht daraus hervor, daß 
keine von ihnen das Lied aus dem Freischütz: Durch die Wälder etc. und nur 
2 Yon ihnen die D-dur Sonate op. 28 von Beethoven kannten. 

~) Auch W. Stern (Zeit.~chr. f. Psycbol. V, S. 368 ff.) hat auf diesen und 
andere Mängel hingewiesen. 

4) A. a. 0. V, 45. 56. 
") V, 70. Da finden wir z. B. Leid und ·wunsch, tiefe Trauer, fröhliche 

Kraft u. dgl. übereinstimmend angegeben. Aber meist muß auch diese Über­
einstimmung erst durch Verarbeitung und Vereinfachung des Materials erzielt 
\Verden. 
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sofort. die entscheidende, maßgebende Bestimmung seines A nsdrucks 
treffon ! Wie würde wohl ein K iinstler iihor die Kompetenz dieses 
Gerichts denken?! Das Einzige, was vielleicht auf solchem Wege 
festgestellt werden kann, ist das :l\lindestmaJ.l von Ausdruck, der 
in einer Musik lebt. Wer die Erfahrung gemacht hat. daß ihm 
ein ·werk bei erster Aufnahme fremd und unverständlich erschien 
und bei häufigerer ,viederholung dann ein Schleier nach dem 
anderen fiel, der kann sich nur wundern, daß ein Musiker wie 
Gilman ein solches Experiment für ausschlaggebend halten konnte, 
um schlechthin als Ausdruck der Musik zu bez.eichnen, was über­
einstimmend in ihr gefunden worden ist. Und doch gibt er gelegent­
lich, bei einer Arie aus Figaros Hochzeit, zu, daß :Mozarts Ansicht 
mehr zähle, als die eines anderen 1), und erklärt er eine Versuchs­
person, die darin das erfolglose Suchen nach einer unwichtigen 
Sache wiedergegeben fand 2), für selten scnsiti v. Warum wird diese 
Aussage hier nicht als zufällige .Assoziation gewertet? ·warnm 
glaubt er nicht, daß Mozart nur eine zufällige Assm~iation her­
gestellt habe, als er Ton und Wort in dieser Form miteinander 
verband? 3) 

Man sieht, das li]xperiment kann nur die Bedeutung haben 
zu zeigen, wie sich Versuchspersonen dieser Art beim ersten An­
hören verschiedener Stücko benehmen, nicht aber eine objektive 
Feststellung „des" Ausdrucks der betreffenden l\Iusik sein. Wollto 
er der letzteren Aufgabe nachkommen, so hätte er eine Elite von 
Kennern, die auf das Genaueste in der zu deutenden Musik z11 
Hause waren, berufen oder vergleichende Studien an }Iusik mit 
Text treiben müssen. Hält man sich diese Tragweite des Experi­
ments vor Augen, dann bietet es immer noch viel Interessante,;. 
Oeradezu erstaunlich ist z. B., rlaß die Kartenarie der Carmen von 
17 unter 24 Versuchspersonen für den Gesang einer .Frau gehalten 
wurcle 4

), die ein Bild persönlichen nlückes und ein Hindernis seiner 
Verwirklichung vor Augen habe, und daf,l 12 von 24 eine Situation 
von höch,;ter ·wichtigkeit für die 8iingerin darin erkannten, 10 sie 
für hoffn 11ngslos erklärten. Da~ erschöpft gc•wiJl nicht „den·· Aus-

') Ebenda S. 59. 
~) Ebenda S. 58. Es war Bärbchons :'.'l"atl1ilarie. 
3) Vorgloicho tlarübHr auch <liP inten.:ssantfll1 Ausführungen von llau riac: 

in tler Herne philosoph. Hd 42. S. t untl 155. 
•J Sie wurde von rlcr Violine mit Klavierliogloitung ge8pielt (IV, S. 56:'>; 

V, 68 f.). 
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druck <liot-cs ergreifenden Gesanges, aber ist für die Wirkung des­
sei bon (•in respektables Zeugnis 1). 

Do,rneys Versuche sind leider ein bloßes „Nachwort" der 
Gilmanschcn, wie er selbst sich ausdrückt. Nur bat er gar keine 
Frag·on gestellt, sondern seine 22 V crsuchspersonen ganz sich selbst 
iiberlasson. Darnnter war ein Berufsmusiker, die übrigen hatten 
"·enig oder gar keine musikalische Übung 2

). Auch er schließt, daß 
die )lusik nur den Ausdruck hat, den die Majorität in ihr erkennt, 
d. h. einen ge"·issen Gehalt an Stimmung, wie Hoffnung und 'rrauer 
oder Ergebung und Freude u. dgl. Die Aussagen waren noch un­
bestimmter und fehlten bei einigen Versuchspersonen gänzlich. 
Daß gerade eine Einschränkung auf kürzere Stellen und auf einen 
bestimmten Gesichtspunkt weiter führen, zeigt das von Gilman ge­
brachte Beispiel aus Händels Messias. Das Vorspiel zu der Arie: 
„Br ward verschmähet und verachtet" wurde allein gespielt. Die 
Versuchspersonen hatten anzugeben, welche musikalischen Mittel 
vorzugsweise zu dem Eindruck der Traurigkeit beitragen, den diese 
}Iusik nach allgemeiner Auffassung mache. Hier wurde mit großer 
Einstimmigkeit das Eintreten von ges für g bez. die dadurch be­
dingte plötzliche l\iollfärbung und die beiden niedersteigenden Terzen­
gänge wegen ihrer .Ahnlichkeit mit den Intentionen der Stimme 
beim Ausdruck von Trauer als die Hauptträger jener Stimmung 
bezeiclmet3). Dies eine Beispiel hätte die allgemeine Voraussetzung 
dieser Arbeiten erschüttern und zugleich darauf hinweisen sollen, 
<laß eine Untersuchung einzelner Motive, Tonfolgen, Harmonien die 
induktive Grundlage für eine wirkliche Erkenntnis des musikalischen 
Ausdrucks bilden muß. 

}leine kurze Übersicht des gegenwärtigen Standes der experi­
mentellen Ästhetik hat manche wichtigen gelegentlichen Beobach­
tungen 4) nicht berücksichtigt Sie hat außerdem verschiedene Bei­
träge übergehen müssen, weil sie mir weder in München noch in 

') Zumal da die orchestrale Wirkung fortfiel. 
2) Americ. Journal of l'sychol. IX, 63. Sie kannten nicht einmal Chopins 

Trauermarsch. 
3) Ebd. IV, 565. V, 61. 
•) Z. B. Stumpfs Bemerkungen über den Gefühlscharakter der Interrnlle 

(Beiträge zur .Akust. 3. IIeft S. 101), die Arbeiten von Bin et und Leolcre (Annee 
psycholog. IlJ, 29G; IV, 379), soweit sie über ästhetische Tendenzen individual-
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Würzburg zugänglich gewesen sind 1). Auch habe ich die reiche, 
durch ein teilweise experimentelles Verfahren unterstützte moderne 
Bewegung auf dem Gebiet der Kunsterziehung nicht hier verfolgen 
und schildern können 2). Aber ich hoffe doch schon durch die vor­
stehende Charakteristik den Eindruck erweckt zu haben, daß Fechncrs 
Saat aufgegangen ist, und verheißungsvolle Anfänge einer vielseitig 
sich entwickelnden wissenschaftlichen Arbeit vorliegen. Wenn es 
richtig ist, daß die Entdeckung der zweckmäßigen Methode bereits 
der halbe Weg zum Ziele der angestrebten Erkenntnis ist, dann haben 
wir in der experimentellen Forschung auf dem Gebiet der Asthetik 
in kurzer Zeit einen großen Fortschritt gemacht. Die Mannigfaltig­
keit und l'ragweite der einzelnen l\Icthodcn verdient nicht minder 
als der Reichtum ihrer Anwendungen und die Neuheit mancher 
Ergebnisse und Gesichtspunkte volle Anerkennung. Gewiß ist die 
experimentelle Ästhetik bei weitem nicht die ganze Ästhetik, 
und das Experiment liefert uns durchaus nicht alle empirischen 
Hilfsmittel der Untersuchung. Daneben hat Fechners Methode der 
Verwendung oder, wie ich sie lieber nennen möchte, die ver­
gleichende :Methode in der Form einer Analyse ästhetischer Ge­
bilde einen weiten und berechtigten Spielraum und eine große 
Bedeutung. Aber das Experiment hat sich bereits einen so sicheren 
und breiten Platz unter den Hilfsmitteln der ästhetischen Forschung 
erobert, dafl es von dem Ästhetiker ebensowenig mehr ignoriert 
werden darf, wie von dem Psychologen. 

Auf die Beschaffenheit der gefallenden Gegenstände, der Varben 
und :Formen, der Intervalle und Rh,rthmen war die experimentelle 
Asthetik zunächst gerichtet gewesen. Das Yerhiiltnis des goldenen 
~clmitts ist das ::,ymbol dieser ersten Phase unserer Wissenschaft. 
A nf das ästhetische Verhalten und seine nf otive, die Apperzeption 
und dio Binfühlnng, die }iJntwicklung der einzelnen Phasen, die 

psy,·hologischer Art bei der Beschreibung eines Gegenstandes berichten, nnd das 
in dPn großen Xsthetikcn der neuesten Zeit von Lipps, Volkelt, Oes~oir ent­
haltene reiche ~aterial an Beobachtnngrm und Theorien_ 

1) Ich weise nur hin auf die Untr:rsuchung von Sears iiber den Hhythmus 
im Pcdagog. Reminary VIII, 1lic Abhandlung von (,eh ring ühL•r den Ausrlrucl, 
rlcr \lusik in Philosoph. Hcv. XJf, diB Arbeitern von Jiart über \\'ahl von Bildern 
durch Kinder und von Sherman über die Ästhetik der Wurte im );orthwcstcm 
.Journ. "f E,Incat. VT un,l VII. 

2) Vgl. namentlich Lichtwark: Übungen in der Betrachtung von 1( unstwerkcn, 
,\. .\nfL 1902. Kersehrnstl'incr: Di,, 1<:ntwiel.l1rng der zeichnnrischeu Begabung, 
1905 U. V. a. 
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indi\·iduellen Gesichtspunkte der Beurteilung ist die experimentelle 
Asthetik de!' C.egenwnrt vorwiegend eingestellt. Dio Betonung der 
Einfiihlung als der Quelle aller Schönheit ist für diese charakteristisch. 
Beide~ schließt sich nicht aus und sollte mit- und nebeneinander 
erforscht werden. So wenig es eine schlechthin gefallende 
Beschaffenheit von Gegenständen gibt, so wenig gibt es 
ein ästhetisches Verhalten, das von der Beschaffenheit 
seiner Gegenstände gänzlich unabhängig wäre. So wird, 
wenn wir nicht irren, die nächste Entwicklung unserer Disr.iplin 
darauf ausgehen, die beiden Hauptgesichtspunkte der Betrachtung 
auf diesem Gebiet, den gegenständlichen und den zuständlichen, zu 
Yereinigcn und aufeinander zu beziehen. "\Vir wollen wissen, welche 
Gesetze das ästhetische V erhalten bei aller seiner scheinbaren Will­
kür und Regellosigkeit beherrschen. Zu diesen Gesetzen gehören 
aber zweifellos auch die Abhängigkeitsverhältni::Jse, die zwischen 
bestimmten ästhetischen Verhaltungs weisen und gegenständlichen 1) 

Be:,;chaffenheiten obwalten. Zur Feststellung solcher Beziehungen 
ist die experimentelle Ästhetik in hervonagendem Maße befähigt 
und berufen. 

Diskussion. 

Herr Lipps: Man kann von vornherein nicht erwarten, daß 
wohlgefälligere Farben oder Farbenpanrc mit Grundfarben oder kom­
plementären Farben paaren zusammenfallen. Denn das Wohlgefallen 
ist rnn mannigfach wechselnden subjektiven Faktoren abhängig und 
darum nur als "\Vahrscheinlichkeitswert, der eine ganze l\Iannigfaltig­
keit von mitunter erheblich schwankenden .EinzelwertPn repräsentiert, 
zu bestimmen. Damm kann doch eine gewisse Abhängigkeit bestehen, 
die alsdann ihrem Grade nach zn bestimmen ist. - Eine große 
Streuung der Werte darf nicht als Hindernis für die Ableitung 
rnn Durchschnittswerten angesehen werden, da die Durchschnitts­
werte keine objektive Bedeutung haben, sondern nur zur Charak­
terisienmg der 2\lannigfaltigkeit, aus der sie abgeleitet wurden, dienen. 
Es ist 'überhaupt zwischen den Methoden der experimentellen 
Asthetik nnd den Methoden der experimentellen Psychologie kein 
Unterschied zu machen: stets sind tlie Grundsätze der empirischen 
Wahrscheinlichkeitslehre bei der Auswertung der Beobachtungs­
ergehnisse in Anwendung zu bringen. Geschieht dies nicht, so 
können die Beobachtungsergebnisse auch nicht als verbindlich gelten. 

1) Daß wir hierbei unter dem Gegenstande nicht den Reiz verstehen, wird 
hoffentlich keiner Erläuterung oder gar Rechtfertigung bedürfen. Vgl. darüber 
Wundt, Physiolog. Psychol. IIP, S. 176 f. und oben S. 22. 
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Herr Wirth: Die Verwendung kurzdaurrnder Expositionen 
und wenig entwickelter Prozesse hat stets gewisse Schwierigkeiten 
des Grenzvorganges in sich. Dies gilt schon für ihre positive 
Yerwertung, wenn man nachweisen will, daß ein Inhalt in einem 
zeitlich umgrenzten Erlebnis vorkommt. Noch mehr Einwände er­
geben sich aber vielleicht bei der ncgati,en Verwf'rtung, wenn f'in 
bestimmter Inhalt, z. B. das Erlebnis der Einfühlung in irgend 
einem Grade, ausgeschlossen werden soll. Außerdem wäre endlich 
selbst bei sicherem Ausschluß eines Elementes, z. B. eines nach 
Seite der Einfühlung charakterisierten Inhaltes, die allgemeine Frage 
nur zurückgestellt, warum der Begriff des Ästhetischen auf den 
Rest noch angewandt wird. 

Herr Külpe: Die Bemerkungen des Kollegen Lipps kann ich 
nur als eine Ergänzung bez. Bestätigung meiner Ausführungen be­
trachten. - Gegen die meine Methode der Zeitvariation betreffen­
den Einwände des Kollegen Wirth stelle ich fest, daß ich eine 
ästhetische Wirkung unabhängig von der „sympathischen" Ein­
fühlung konstatiert habe. Es scheint mir nicht zulässig, darnach 
noch einen „unbewußten" Einfluß derselben zu konstruieren, um 
eine auf keinerlei experimentelle Untersuchung gestüt:de Theorie 
zu retten. Ebenso wenig halte ich es für zweckmäßig, die Defini­
tion der ästhetischen Wirkung so eng zu fassen, daß die innerhalb 
eines begrenzten Zeitraums beobachtbaren Zusfände nicht mehr dazu 
gerechnet werden können. Eine solche willkürliche Grenzbestim­
mung wird der Kontinuität, mit der sich das ästhetische Verhalten 
entwickelt, nicht gerecht. Wenn endlich der experimentellen 
Forschung aus der Xatur eines Grenzvorganges Schwierigkeiten er­
wachsen, so muß das doch wohl in noch höherem ~faße für eine 
Untersuchung gelten, die sich keiner experimentellen Hilfsmittel 
bedient und lediglich unkontrollierte Selbstbeobachtungen oder innere 
Experimente verwendet. Ich meine, daß bei einem Streite zwischen 
den nach diesen beiden Methoden gewonnenen Ergebnissen das 
experimentell fundierte ceteris paribus ein größeres Vertrauen ver­
dient. 
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